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Der engliſche Kohlenbergban ſtillg
Alle Cinigungsverluche geſcheitert,

London, 1. Mai. Heute nacht begann die Ausſperrung
der engliſchen Kohlenarbeiter. Dieſe Nachricht wird in
ganz England mit tiefem Bedauern aufgenommen, be
ſonders aber von der Bergarbeiterſchaft ſelbſt. Von einer
Streikſtimmung kann kaum die Rede ſein. Die verſchiedenen
Berichte aus den Kohlenrevieren ſprechen hierfür eine be
redte Sprache. Ueberall wird bedauert, daß die Aus
ſperrungsbekanntmachungen nicht zurückgezogen worden ſind.
Man glaubt nicht, daß der Streik von langer Dauer ſein
hann, da die Bergarbeitergewerkſchaft nicht über große
Mittel verfügt.

Der Wohlfahrtsminiſter ließ geſtern abend Vorſchriften
über die Aufrechterhaltung der Nahrungsmittel- und Roh-
ſtoffverſorgung ergehen. Mehr als 300 000 Autos ſtehen
der Regierung als Transportmittel ſofort zur Verfügung.
Man glaubt, daß die Kohlenvorräte in England bei den
Gaswerken, in den Bunkern und auf den Vorratsplätzen der
Eiſenbahnen für mehrere Wochen reichen werden, ſelbſt wenn
es gelingen ſollte, die Einfuhr ausländiſcher Kohle zu
verhindern. Die erſt im vorigen Jahre gegründete Tech
niſche Nothilfe hat bereits alle Vorbereitungen be
ſonders für die Lebensmittelverſorgung Londons getroffen,
falls die Eiſenbahner in einem Sympathieſtreik treten
ſollten, was durchaus nicht für ausgeſchloſſen gehalten wird.
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Neue Arbeit für den Rechtsausſchuß.

Der Reichstag ſchloß geſtern die erſte Leſung des Geſetz
entwurfes zur Enteignung der Fürſtenvermögen. Nach mehr
als einſtündiger Geſchäftsordnungdebatte wurde der demokratiſche Antrag, der eine angemeſſene Abfindung
der Fürſten vorſieht, mit 200 gegen 143 Stimmen dem
Rechtsausſchuß überwieſen. Dafür ſtimmten mit den An-
tragſtellern die Bayriſche Volkspartei, die Wirtſchaftliche
Vereinigung, das Zentrum und die Sozialdemokraten. Der
Zentrumsantrag wurde darauf ebenfalls dem Rechts
gusſchuß überwieſen. Die Ueberweiſung des völkiſchen
Antrags wegen der Enteignung der Börſen-
fürſten wurde dagegen abgelehnt. Darauf wurde auch das
Enteignungsgeſetz dem Rechtsausſchuß überwieſen. Ab ge-
lehnt wurde ferner n der völkiſche Antrag, den
Volksentſcheid als unzuläſſig zu erklären.

Die Zentrumsfraktion beſchloß in ihrer geſtrigen an
tionsſitzung, in den Rechtsausſchuß für die Fürſtenabfindung
ein Vorſtandmitglied der Fraktion zu entſenden und zwar
Herrn von Guerard, da die Frage der Fürſtenabfindung
nicht mehr in erſter Linie eine juriſtiſche Frage, ſondern
eine politiſche Frage iſt.
Ein neuer Geſetzentwurf der Reichsregierung

Nach der Erledigung der Abſtimmungen im Plenum
des Reichstages über die Fürſtenabfindung, trat die Reichs
regierung zu etner Beſprechung zuſammen, um zu der
vom Fraktionsführer der Deutſchen Volkspartet, Dr. Scholz,
geäußerten Anregung, daß die Regierung nunmehr die
Jn itiative in den weiteren Verhandlungen übernehmen
möge, Stellung zu nehmen.

Die Beratungen endeten mit dem einſtimmigen
Beſchluß des Reichskabinetts, einen Geſetzentwurf
über die vermögensrechtliche Auseinanderſetzung mit
dem ehemals regierenden Fürſtenhäuſern“ auf dem
mormalſen Wege der Geſetzzebung, d. h. über den

Reichsrat, einzubringen.
Als Grundlage ſollen die Kompromißentwürfe der Re
gierungsparteien dienen. Wie verlautet, ſoll ſich der Reichs
rat bereits am Dienstag mit dem neuen Geſetzentwurf
befaſſen.

Der Reichskanzler Dr. Luther hat ſich alſo doch von der
Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit des volksparteilichen Vor
ſchlages überzeugen laſſen, aber in Bezug auf das Kabinett
hat er feſte Zuſicherungen für eine Entſcheidung in dem ge-
wünſchten Sinne nicht geben können, da einige Mitglieder
des Kabinetts einer Jnitiative von Regierungsſeite noch
ſehr ſkeptiſch gegenüber ſtehen. Die hinter der Minder
heitsregierung ſtehenden Parteien haben ſich dem Wunſche
der Deutſchen Volkspartei angeſchloſſen
Die Jnitiative der Reichsregierung kann ſich nur in

einem Geſetzentwurf zeigen, der nicht etwa eine Abändern
rung des Volksbegehrensgeſetzes dem Volksentſcheid unter
breitet wird, ſondern eine Annahme durch den
Reichstag anſtrebt. Es hat ſich herausgeſtellt, daß

eine Zweidrittelmehrheit abſolut ausgeſchloſſen
iſt; es wird alſo verſucht werden müſſen, den neuen Ge-
ſetzentwurf ſeines verfaſſungsändernden Charakters zu ent-
kleiden, damit ſeine Durchbringung mit einfacher Mehr-
heit geſchehen kann. Da jeder Plan, der au fdie Zuſtimmung
der Sozialdeinokraten berechnet iſt, den der Verfaſſung
widerſprechenden Wünſchen der Linken ſehr ſtark entgegen
kommen muß, alſo verfaſſungsändernd ſein muß,
bleibt für eine einfache Mehrheit nur die der bürger
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Dor dem Generaſſtreik?
London, 1. Mat. In den heutigen Mittagsſtunden hat

ſich die Lage noch mehr zugeſpitzt. Soweit überhaupt Einzel
heiten bekannt werden, verſchärft ſich die Sitnation von
Stunde zu Stunde. Nach den letzten Verlautbarungen han-
delt es ſich jetzt nicht mehr um die Bemühnungen der Re
gierung, zwiſchen Bergwerkbeſitzern und Arbeitern eine Ei
nigung herbeizuführen, ſondern um die aktuellen Verſuche
der Gewerkſchaften, insbeſondere derjenigen der Eiſenbahzner,
Transportarbeiter und Metallarbeiter, Fühlung mit den
Verbänden der Bergarbeiter zu gewinnen, um eine mög
lichſt geſchloſſene Streikfront der engliſchen
Arbeiterſchaft herzuſtellen.

So hatten heute vormittag die Bergarbeiter eine wichtige
Sitzung, die ſich mit ſtreiktaktiſchen Fragen beſchäftigte.
Der Aktionsausſchuß der Bergarbeiter arbeitet fieberhaft.
Mittags verſammelten ſich über 400 Gewerkſchaftsführer,
Vertreter von rund 200 Gewerkſchaften und etwa fünf
Millionen Arbeitern, um ſich über die Maßnahmen ſchlüſſig
zu werden, die zur Unterſtützung der Bergar-
beiter ergriffen werden ſollen. Für den Nachmittag ſpricht
man bereits von einer gemeinſamen Aktion
aller Gruppen.

lichen Parteien einſchließlich der Deutſchnati-
onalen und möglicherweiſe auch ohne die Demokraten
übrig. Die Erkenntnis dieſer Situation dürfte der Grund
ſein, weshalb ſi chim Kabinett gegenüber einem Jnitiativ-
vorgehen der Reichsregierung Widerſtände bemerkbar
machen; es kommt allerdings wohl auch die Erwägung
hinzu, daß das Schickſal des Kabinetts Luther
mit dem Zuſtandekommen oder Scheitern eines Geſetzent-
wurfs in einer ſo wichtigen Frage ſteht oder fällt.

Ein Proteſt Bayerns im Reichstage.
Jn der geſtrigen Sitzung des Reichstages ergriff vor Ein

tritt in die Tagesordnung der bayriſche Bevollmächtigte, Dr.
von Preger, das Wort zu einer Erklärung. Jm Namen
der bayriſchen Regierung legte er gegen die
Ausführungen des ſozialdemokratiſchen
Abg. Sänger Verwahrung ein. Sänger habe von
Bayern als einem Staate geſprochen, der planmäßig Treu-
vruch gegen das Reich treibe und in dem Recht und Gerech
tigkeit mit Füßen getreten würde. Eine Rüge des Präſiden-
ten ſei nicht erfolgt.

Jm Namen der bayriſchen tSaatsregierung nehme er
daher Veranlaſſung, dieſe Beleidigung des bayriſchen

Staates aufs allerſchärfſte zurückzuweiſen.

Die Schnüffel kommiſſion gegen
das Luftfahrtabkommen.

An deutſcher amtlicher Stelle in Paris wird
erklärt, daß in der Behandlung des Luftfahrtabkommens
Ueberraſchungen im letzten Augenblick nicht ausgeſchloſſen
ſeien. Heute unternimmt der Berliner Berichterſtatter des
„Echo de Paris“, der ſeine Jnformationen zweifellos von
der Jnteralliierten Militärkontrollkommiſ-ſion bekommt, bereits einen Störungsverſuch. Er
ſchreibt, daß Deutſchland ſeine Freiheit in der Luft wieder
bekommen werde, aber die Frage der Flugzeug-
führer habe zu Komplikationen geführt. Jm
Laufe des letzten Jahres habe Deutſchland ungefähr 500
Flieger ausgebildet. Ende Dezember ſollte die Reichsre
ierung der Jnteralliierten Kontrollkommiſſion die Liſte der

Flugzeugführer übergeben, aber dieſe Uebergabe ſei erſt
nach der Genfer Konferenz erfolgt. Die Jnteralliierte Kon-
trollkommiſſion habe Beweiſe erbracht, daß die von
Deutſchland übergebenen Liſten zum Teil falſch ſeien.
Man habe die Offiziere der Reichswehr und Polizei
offiziere, die ungeſetzlich das Flugzeugführerdiplom er-
worben hatten, unter Decknamen angeführt. Die Alliierten
würden in kurzer Zeit Kenntnis von. dem Skandal be-
kommen, zu dem die Pariſer Luftſchiffahrtverhandlungen
Anlaß gäben. Man könne bereits einige ſenſationelle Ent-
hüllungen vorausſehen.

Vermehrung der Truppen in Bingen.
Bingen, 1. Mai. Die engliſche Beſatzung beabſichtigt,

ihre Truppenſtärke in Bingen um 80 Mann zu ver-
ſtärken und hat die Stadtverwalkung um Angabe ge-
eigneter Unterkunftsräume erſucht. Hiergegen wird auf ein-
ſtimmigen Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung
ſchärfſter Proteſt bei den maßgebenden Stel-
len erhoben werden,

eleg. Deutſchland ſoll ſchuldig werden.
Die deutſche Regierung hat ſich in der letzten Woche lange

ſam und ſicher ſehr gegen ihren Willen daran gewöhnen
müſſen, daß der deutſch-rufſiſche Vertrag in der Welt
ganz anders aufgenommen iſt, als man in der Wilhelmſtraße
erwartete. Zunächſt war in der ausländiſchen Preſſe ſehr
viel darüber zu leſen, daß der Vertrag, vor allem aber der
Jnhalt, der zwiſchen Deutſchland und Rußland gewechſelten
Noten juriſtiſch den Beſtimmungen der Völkerbundsſatzung
nicht entſprächen und daß Deutſchland deshalb Schwierig-
beim Eintritt in den Völkerbund haben werde. Man hal
daraufhin wohl erſt in Paris und in London den Vertrag
juriſtiſch geprüft. Das Ergebnis konnte nur darin beſtehen,
daß die Diplomaten Englands und Frankreichs die Juriſten
zur Vorſicht ermahnt haben. Denn nichts iſt in der
modernen Diplomatie unangenehmer, als wenn man ſich
in einen juriſtiſchen Streit einläßt, den man nicht mit
Sicherheit gewinnt. Die Juriſten ſind deshalb von der Bild
fläche verſchwunden. An ihre Stelle ſind aber die Politiker
und vor allem die Journaliſten getreten, die in Paris
und in London mit ihren weitverzweigten Verbindungen
nach Amerika ſich ſehr geſchickt bemühen, Deutſchland politiſch
ins Unrecht zu ſetzen. Man hat zu dieſem Zwecke zunächſt
erſt einmal, wie das jenſeits der Grenze ſo
üblich iſt, Meldungen erfunden.

Zuerſt ſollte ein gemeinſamer Schritt der Ententemächte
in Berlin erfolgen. Dann ſollte eine Beſprechung zwiſchen
Briand und Streſemann ſtattfinden. Dann wurde von
einer Reiſe Chamberlains nach Varis geredet. Dann wur-
den übertriebene Meldungen über die Auffaſſung, die man
in Prag und Warſchau von dem Vertrage hat, verbreitet.
Als Chamberlain im Unterhaus Vorſicht in der Kritik am

deutſchruſſiſchen Vertrag empfohlen hatte, wurde Frankreich
in den Meldungen mehr in den Vordergrund geſtellt. Es
ſollte unmittelbar ein franzöſiſcher Schritt in Berlin bevor-

deutſchen

ſtehen. Dann war wieder die Rede von einer Reiſe
des polniſchen Außenminiſters nach Moskau. Schließlich
wurde ſogar ein ganz unſinniges Gerücht verbreitet, daß
Streſemann nach Moskau fahren werde, um einen deutſch
ruſſiſchen Geheimvertrag abzuſchließen. Darauf folgte dann
wieder eine Meldung über eine beſondere Spannung zwiſchen
Berlin und Paris verbunden mit dem Gerücht, daß Deutſch
land ſich nunmehr an den Verhandlungen der Studien
kommiſſion in Genf nicht beteiligen werde. Alles zuſammen
genommen Meldungen, die durchaus geeignet ſind, die
Stimmung der Welt zu unſeren Ungunſten zu verwirren.
Und Meldungen, an die man die ſchönſten Kommentare gegen
Deutſchlands Politik knüpfen kann.

Nimmt man alles zuſammen, was franzöſiſche und eng-
liſche Journaliſten im Auftrage des Quai d'Orſay und
des Foreign Office in der letzten Woche geſchrieben haben,
dann ergibt ſich von ungefähr folgendes Bild von der poli
tiſchen Lage außerhalb der deutſchen Grenzen: Die Locarno
Politik ſoll gefährdet ſein. Briand ſoll die Abſicht haben,
mit der tatſächlich feſtſtehenden Reiſe des franzöſiſchen Prä-
ſidenten Doumergue nach London wieder die alten Verſuche
engliſch-franzöſiſcher Bündnispolitik einzuleiten. Der Völ-
kerbund ſoll in größter Gefahr ſein. Das alles, weil
Deutſchland an die Stelle der angeblichen Politik des
Friedens von Genf wieder die Politik der Bündniſſe und
der Gewalt durch den Abſchluß des Vertrages mit Ruß-
land geſetzt haben ſoll. Es iſt ſelten etwas Unſinnigereg
gemeldet und geſchrieben als die Aufſätze, die jetzt die
Spaltemn der franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen füllen.
Nicht Deutſchland hat gegen die Locarnopolitik gearbeitet,
ſondern das deutſche Kabinett hat in einem weit über alle
Grenzen der Vernunft hinausgehenden Kampf im eigenen
Lande die Locarnopolitik verteidigt. Das deutſche Kabinett
hat monatelang mit Rußland um Formulierungen für den
deutſchruſſiſchen Vertrag gekämpft, die den „Geiſt von
Locarno“ bewahren und die Grundſätze der „Friedens-
politik von Genf“ feſtigen ſollten. Das deutſche Kabinett
hat die Bündnispolitik im Gegenſatz zur ſogenannten Frier
denspolitik von Genf abgelehnt. Die deutſchen Freunde der
Locarnopolitik haben die bittere Erkenntnis hinnehmen
müſſen, daß Frankreich ungeſtört durch Locarno ſeine Bünd-
nispolitik mit den an der deutſchen Oſtgrenze liegenden und
von Frankreich finanziell und militäriſch abhängiger Staaten
fortgeſetzt hat. Die deutſchen Delegierten von Locarno, die
jedem hingeworfenen Wort von Briand und Chamberlain
brav vertrauten, haben in ihrem Uebereifer jede politiſche
Abſicht in London und Paris offiziell mitgeteilt. Und
Briand und Chamberlain haben es nicht einmal für nötig
gehalten, Deutſchland über ihren Standpunkt in der Frage
der Ratsſitze und über die Reiſe von Paul Boncour nach
Warſchau zu informieren:

Die deutſche Regierung hat alſo mit dem deutſchruſſiſchen
Vertrag ganz ehrlich und unter Zurückſetzung eigentlich
ſelbſtverſtändlicher Ziele der deutſchen auswärtigen Politik
die Linie von Locarno fortgeſetzt, während alle übrigen
Locarnomächte die Verträge ſo hingenommen haben, wie ſie
außerhalb Deutſchlands ſchon immer verſtanden wurden,
nämlich als ein geeignetes taktiſches Mittel, Deutſchland
nicht nur militäriſch, ſondern auch politiſch einzukreifen.



Trotzdem muß man bei aller ſelbſtverſtändlicher Anen
kennung des deutſchruſſiſchen Vertrags darauf hinweiſen,
daß die deutſche Regierung in eine gefährliche Situation
geraten kann, nicht weil ſie den deutſchruſſiſchen Vertrag
abgeſchloſſen hat, ſondern weil ſie den Vertrag im Geiſt
von Locarno abzuſchließen verſucht hat und weil ſie das tun
mußte, nachdem nun einmal die Locarnoverträge untere
zeichnet und ratifiziert waren. Jetzt zeigt ſich in einem
erſchreckenden Umfang, wie recht die Kritiker der Locarno-
politik gehabt haben, die den deutſchen Delegierten wohl
die Abſicht einer zwiſchen Oſten und Weſten ausgleichenden
Friedenspolitik, die das ſelbſtverſtändliche Ziel Deutſchlands
ſein muß, ſolange wir entwaffnet ſind, zugetraut, die aber
nicht der Verſicherung geglaubt haben, daß die deutſche
Friedenspolitik auch von Briand und Chamberlain aner-
kannt ſei. Der ungeheure Optimismus von Dr.
Luther und Dr. Streſemann erlebt heute ſeine
Niederlage.

Das iſt das Ergebnis einer Woche, die in der auswärtigen
Politik für alle, die dem politiſchen Leben etwas ferner
ſtehen, ſehr ſtill war, in der aber die Grundlagen für einen
Kampf gelegt ſind, der ſich zunächſt in der Studienkommißſ-
ſion und dann wahrſcheinlich auch in einer ſehr inte fven
diplomatiſchen Arbeit des franzöſiſchen und des engliſchen
Kabinetts abſpielen wird. Für Deutſchland erwächſt daraus
die Aufgabe, zu prüfen, wie wir unſere durch Locarno ge-
ſchwächte außenpolitiſche Selbſtändigkeit ſo wieder gewinnen
daß wir nicht mit jedem Verſuch eines ſelbſtändigen Schrittes
ſofort zu Politikern werden, die wieder einmal angeblich
den Weltfrieden geſtört haben. Der Reichstag, der jetzt
nur mit der Fürſtenabfindung beſchäftigt iſt, ſollte ſich

uch einmal mit dem Echo des deutſchruſſiſchen Vertrages
eſchäftigen, nachßem dieſer Vertrag die einmütige Zur

ſtimmung des auswärtigen Ausſchuſſes gefunden hat.

Spaniſche Kritik am Berliner Vertrag.
Madrid, 30. April. Die Zeitung „A. B. C.“ weiſt auf
die Erklärungen Streſemanns hin, daß Deutſchland mit
allem Nachdruck antiruſſiſchen Beſtrebungen r
würde. Dies ſei von größer Bedeutung, weil der Völ-
kerbund dadurch ſeinen wirkungsvollſten
Grund einbüßen werde. Wenn England den

deutſchruſſiſchen Vertrag gutheiße und Deutſchland einen
ſtändigen Ratſitz erhalte, würde dies ein Zeichen bri-
et Dekaden z ſein. Die Zeitung „Jnformaciones“
meint, daß der Völkerbund Deutſchland angeſichts des Ber
en Da ves nicht aufnehmen dürfte, wenigſtens nicht

n Rat.
Streſemann an die Locarnomächte

Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann führte in einer
Unterredung mit einem Preſſevertreter über den Berſiner
Vertrag u. a.: Das Argument, daß Rußland völkerbunds-
feindlich iſt, können wir nicht gelten laſſen. Wer ſolche Ar-
umente in die Debatte wirft, treibt ein gefährliches Spiel,
nun dieſe Argumente laufen dahin hinaus, daß ein Mit-

T des Völkerbundes mit der Sowjetregierung wegen
ihrer Völkerbundsfeindlichkeit keine politiſchen Bindungen
eingehen dürfe.

Damit würde aber denjenigen recht gegeben werden, die
behaupten, daß der Völkerbund und die Locarnover-
träge letzten Endes gegen Rußland gerichtet ſeien.

Eine ſolche Unterſtellung iſt von den leitenden Staats
rännern, mit denen wir in Locarno verhandelt haben, ſtets

zf das beſtimmteſte zurückgewieſen worden und wir hegen
nen Zweifel, daß ſie einen ſolchen Standpunkt auch jetzt

mit derſelben Entſchiedenheit zurückweiſen. Daß Rußland
den Völkerbund derzeit ablehnt, iſt politiſch kein Grund
gegen die Tatſachen des Abſchluſſes, im Gegenteil, gerade
weil Rußland abſeits ſteht, iſt eine Ausgleichung um ſo not-
wendiger. Es liegt nicht nur in Deutſchlands ſondern
auch im europäiſchen Jntereſſe, daß keine unüberbrütckbare
Kluft zwiſchen der Sowjetunion und dem übrigen Europa

ſchaffen wird. Jn irgendeiner Weiſe müſſe auch
Rußland an der großen Friedensgemein-
e beteiligt werden. Man hat eingewendet, daß
Deutſchland mit dem Berliner Vertrag die Freiheit ſeiner
Stellungnahme im Völkerbund nehme.

Das iſt eine ungeheuerliche Verdächtigung
unſerer Abſichten, die in keiner Stelle des Vertrages oder
des Notenwechſels eine Stütze findet. Vielmehr iſt gerade
der Notenwechſel, der die Völkerbundsfragen behandelt,
mit ſeinen deklaratoriſchen Feſtſtellungen auf der Tatſache
aufgebaut, daß wir unſere Verpflichtungen aus dem Völker
bundsſtatut loyal erfüllen werden. Es iſt ein feſtſtehender
Grundſatz des Völkerbundes, daß jedes Mitglied ſelbſtändig
darüber entſcheidet, ob ein Staat einen Friedensbruch be

hat und ob damit die Vorausſetzungen für eine
undesexkution gegeben ſind. Wie kann man uns den Vor

wurf machen, wenn wir dieſen unbeſtrittenen Grundſatz
gegenüber Rußland zum Ausdruck bringen. Eine ſelbſtän-
dige Entſcheidung iſt nie und nimmer gleichbedeutend mit
einer parteiiſchen Entſcheidung. Auch die bekannten
Bündnisverträge, die einzelne Völkerbundsmitglieder unter
einander abgeſchloſſen haben, beruhen auf dieſem freien
Entſcheidungsrechte der Bundesmitglieder, und doch hat
niemand daran gedacht, gegen die Bündnisverträge dieſen
Einwand zu erheben, obwohl die Gefahr der Par-
teilichkeit hier ſicherlich größer iſt als bei dem
veinen Neutralitätsvertrag, wie wir ihn mit der Sowjet-
union abgeſchloſſen haben.

Streſemann ſchloß: „Jch kann nicht annehmen, daß die
Bekräftigung dieſer guten Beziehungen, wie ſie im Berliner
Vertrag zum Ausdruck kommen, einen Anlaß geben könnten,
der Jnkraftſetzung der Locarnoverträge Schwierigkeiten zu
bereiten.“

Der Berliner Vertrag einwandfrei.
Feſtſtellung der engliſchen Juriſten.

London, 30. April. Die engliſchen Juriſten haben
die Unterſuchung über die rechtliche Seite des deutſchruſ
ſiſchen Vertrages vorläufig abgeſchloſſen und ſind nach den
ä Meldungen dem Ergebnis gekommen, daßſowoh der Vertrag an ſich wie auch der beigefügte Schrift-

wechſel mit den Locarnoverträgen und e m
Völkerbundsſtatut nicht im Widerſpruch ſtehe.

Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily Telegraph“
meint, die Entſcheidung der Juriſten werde die Stellung
der engliſchen Regierung gegenüber denjenigen, die den

intritt Deutſchlands in den Völkerbund ſtören wollen,
trächtlich ſtärken, was Chamberlain willkommen ſein

werde, da er unter allen Umſtänden auf der Durchführung
ſeiner Loearnopolitik beſtehen werde.

Wie die Pariſer „Liberte“ zu wiſſen glaubt, haben die
rrriſtiſwen Sachverſtändigen des Quai d' Orſay einen Frage-

ogen ausgearbeitet, der ſich auf den deutſchruſſiſchen Ver
trag bezieht und der Reichsregierung zur Beantwortung
vorgelegt werden ſoll.

Doch eine offizielle Demarche
Warſchau, 1. Mai. Das Austwärtige Amt hat geſtern

ein Telegramm aus Paris erhalten, in dem erklärt wird,
daſz in den nächſten Tagen eine Geſamtdemarche der Lo
carnomächte über den ventſch-ruſſiſchen Vertrag in Verlin
zu erwarten ſei.

Ausgerechnet Herr Bernſtorff!
Der Beſchluß des Reichskabinetts, den Grafen Bern-

ſtorff, Mitglied der demokratiſchen Reichstagsfraktion und
einſt deutſcher Botſchafter in den Vereinigten Stagaten, zum
deutſchen Delegierten an der vorbereiten-den Genfer Abrüſtungskonferenz zu er
nennen, löſt in Berliner politiſchen Kreiſen ſtarke Er-
regung und größte Befürchtungen aus. Man iſt ſich darüber
im klaren, daß die ganze Abrüſtungsfrage, an der Deutſch
land ein ſehr ſtarkes Jntereſſe hat, von den übrigen Groß-
mächten und ganz beſonders Frankreich, mit
dintergedanken betrieben wird, die den deut-
chen Jntereſſen völlig entgegengeſetzt ſind.

Man hat nicht die Zuverſicht, daß Graf Bernſtorff
nach ſeiner ganzen bisherigen Einſtellung die pöltiſchen
Hintergründe der von der Gegenſeite aufgebauten

pazifiſtiſchen Kuliſſe durchſchaut.
Jm übrigen wird die durch den Ernennungsbeſchluß desRabinette ſcheinbar zutage getretene Auffaſſung, daß eine
weitere Vertagung der vorbereitenden Abrüſtungskonferenz
nicht mehr erfolgen werde, durchaus nicht von allen politiſch
orientierten Kreiſen geteilt. Aber ſelbſt wenn die Kon-
ferenz zuſtande kommen ſollte, werden ihre Ausſichten ganz
allgemein gering angeſehen.

Graf Weſtarp in Deſſau.
Deſſaun, 30. April. Am Donnerstag abend hier in

einer deutſchnationalen Verſammlung Graf Weſtarp. Die
Deutſchnationale n, ſo führte er aus, hätten die Ab-
ſicht, ſich den ihnen gebührenden Anteil an
der Regierung zu erringen. Streſemann habe ſich
damit einverſtanden erklärt, die Regierung durch den Ein-
tritt der Deutſchnationalen zu erweitern; ſo gehe das aber
nicht. Jn dieſe Regierung könnten die Deutſchnationalen
nicht hinein. Da müſſe erſt eine andere Regierung ge-
bildet werden. Die Demokraten hätten nach ihrer Stärke
viel zu viel Vertreter im Kabinett. Der Weg zum Ein-
luß, den ſich die Deutſchnationalen erringen wollten, führe
über die Oppoſition. Weſtarp verurteilte dann ſcharf den
Volksentſcheid, der die Vorbereitung für eine neue Revolu-
tion ſei. Der Kampf dagegen müſſe in aller Schärfe auf-
genommen werden.

Der Geſchäftsplan des Reichstages.
Jm Aelteſtenrat des Reichstages wurde geſtern beſchloſſen,

daß am nächſten Dienstag das Gemeindebeſtimmungsrecht
und die Alkkoholfrage auf die Tagesordnung der Plenar-
ſitzung geſetzt werden ſoll. Sonnabend und Montag bleiben
von Plenarſitzungen frei.

Reichstagspräſident Loebe hat dem Aelteſtenrat eine
Reihe von Reformvorſchlägen für das Verfahren im Plenum
unterbreitet, die ſich auf folgende Aenderungen beziehen:

Verbot des Verleſens von Reden, Verteilung
der Redner nicht mehr nach der beſtimmten Reihenfolge der
Parteien, ſondern entſprechend der Mitgliederzahl derſelben.
Verkürzung der Redezeit bei kleineren Vor-
lagen. Unterſchiedliche Redezeit für große und kleine Frak-
tionen ſowie Zulaſſung von Einzelrednern, die nicht im
Namen der Fraktion ſprechen wollen. Dieſe Vorſchläge
ſollen bis zur nächſten Sitzung des Aelteſtenrats in den
Fraktionen geprüft werden.

Kritik am franzöſiſch- amerikaniſche
Schuldenabkommen.

Paris, 1. Mat. Beranger wird noch im Mai aus
Waſhington zurückerwartet. Der amerikaniſche Kongreß wird
ſich während ſeiner jetzigen Tagungsperiode nicht mit der
Ratifizierung des franzöſiſch- amerikaniſchen Abkommens be-
faſſen, man will vielmehr, wie bei den Abkommen mit
anderen Staaten, warten, bis das franzöſiſche Parläment
den Vertrag ratifiziert hat.

Jn den Pariſer Morgenblättern wird trotz der beruhißgenden Erklärung der Regierung das franzöſiſch-amerika
niſche Abkommen übereinſtimmend abgelehnt. Allgeée-
mein wird darauf hingewieſen, daß die ſog. Reportklauſel,
die einen Aufſchub der raunt Zahlungen ermöglicht,
mit der Sicherheitsklauſel gar nicht zu vergleichen ſei. Sie
werde im Gegenteil nur dazu beitragen, die Schwierigkeiten
Frankreichs noch zu vermehren.

Aus Stadt und Amgebung
Der Sonntag.

Feſte Ruhepauſen ſind für die Menſchen unentbehrlich.
Wer ſtets nur arbeitet, ohne ſich eine Erholung zu gönnen,
mag zwar von den beſten Abſichten beſeelt ſein; er handelt
aber unklug, wenn er ſich über das elementare Bedürfnis
nach Ausſpannung hinwegſetzen will. Ohne Raſt und
Pauſe über ſeine Kräfte zu arbeiten, muß Geiſt und Kör-
per ermüden. Die Einhaltung von Ruhetagen in regel-
mäßiger Wiederkehr beruht ja nicht nur auf Gottes- und
Menſchenſatzung, ſondern iſt auch ein feſtes Naturgeſetz.

Dieſes Gebot der Natur fordert überall, wo ein Ver
brauch an Lebenskräften ſtattfindet, deren Ergänzung; wo
dieſer Forderung nicht entſprochen wird, erlahmen die
Kräfte, und das Leben verzehrt ſich. Zur Kräftigung und
Verlängerung des Lebens tragen am meiſten die Feiertage
bet. Gerade dieſe notwendige und unentbehrliche Ruhe-
zeit nach getaner Arbeit, die uns auch in der Schöpfungs-
geſchichte durch die erſte große Sabbathfeier Gottes ſym-
boliſiert iſt, ſoll der Sonntag darſtellen. Er wird dann
auch in den chriſtlichen Ländern als Tag der Erholung in
Muße verbracht.

Am Sonntag hat der Menſch Gelegenheit, ſich mit ſich
ſelbſt zu beſchäftigen und mit den großen Jdeen, die ihn
als Glied der Menſchheit berühren. Er kann ſich auch
mehr als in der Haſt des Alltags ernſten Betrachtungen
hingeben. Der Menſch gerät zu leicht in Gefahr, den engen
ätigkeitsbereich des Alltags als Mittelpunkt des Lebens

zu betrachten; der Sonntag gibt ihm Gelegenheit, die All-
tagsdinge aus der Entfernung und im Zuſammenhang mit
größeren Dingen zu ſehen.

Darüber hinaus ſoll ſich der Menſch am Sonntag
denen widmen, die ihm auf der Erde am nächſten ſtehen.
Der Sonntag iſt der Tag der Familie. Er dient der Ver-
innerlichung des Familienlebens, indem er das Verhältnis
der Familienmitglieder inniger geſtaltet, den Ehegatten
Gelegenheit gibt, einander innerlich nahezutreten oder
nahe zu bleiben, und zugleich den Kindern die häuslichen
Sonntagsfreuden zu verſchaffen, die ihnen in ſpäteren
Jahren die liebſte Erinnerung an das Elternhaus ſein

werden. L

Merſeburg als Tagungsorf.
Die Provinzgruppe Sachſen des Deutſchen Verbundes der

Sozialbeamtinnen hält heute und morgen in Merſeburg eine
Mitgliederverſammlung ab. Das Ammoniakwerk Merſeburg
hat ſich bereit erklärt, den Teilnehmern am heutigen Nach
mittag die Wohlfahritseinrichtungen des Werkes zu zeigen.
Nach Erledigung der Angelegenheiten des Verbandes werden
am Sonntag vormittag 11 Uhr im „Herzog Chriſtian“ zwei
Vorträge gehalten: Frl. Friedländer-Thale wird ſprechen
über „Ausbildungs- und Fortbildungsmöglichkeiten der
Wohlfahrtspflegerinnen“ und Landesrat Baurſchmidt über
den „Entwurf eines Geſetzes über die unehelichen Kinder und
die Annahme an Kindesſtatt“.

Der Beruf der Sozialbeamtinnen noch ohne Tradition
„iſt der Allgemeinheit wenig bekannt. Es beſteht über

Arbeit, Ausbildung und Wirtſchaftslage vielfach noch große
Unkenntnis. Es wäre daher erwünſcht, wenn dieſe Tagung
von intereſſierten Perfönlichkeiten, die zu den Vorträgen
am Sonntag willkommen ſind, beſucht würde.
Da unſere Stadt ſch augenblicklich im ſchönſten Blüten-

ſchmuck zeigt, werden die aus allen Teilen der Provinz
zuſammenkommenden Teilnehmer von der „Behördenſtadt“,
die ihnen dienſtlich wohl bekannt iſt, hoffentlich einen recht
guten Eindruck mit heim nehmen.
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Zwei ſchwere Radſahrer- Unfälle

ereigneten ſich am geſtrigen Tage. Vormittags in der
11. Stunde ſtürzte ein der Naumburger Straße ein Rad-
fahrer infolge Gabelbruches und zog ſich dabei ſchwere
Verletzungen im Geſicht und an den Händen zu.
Nachmittags kam auf dem Promenadenwege an der Meu-
ſchauer Schleuſe beim Ausweichen von einem ihm ent-
gegenkommenden Radfahrer der 10 jährige Schüler K. zu
Fall und erlitt dabei ſtark blutende Wunden im
Geſicht und an den Beinen. Auch hatte der Knabe infolge
des Schrecks die Beſinnung verloren. Nach einiger
Zeit hatte er ſich ſoweit erholt, daß er die elterliche
Wohnung aufſuchen konnte.

Autounfall. Geſtern nachmittag gegen 3 Uhr erlitt ein
auswärtiger Perſonenkraftwagen vor der „Linde“ einen
leichten Unfall. Während der Fahrt ſprang plötzlich das
linke Vorderrad ab. Nur dem Umſtand, daß der
Kraftwagen nicht ſchnell fuühr, war es zu danken, daß nicht
ein größeres Unglück geſchah. Das Automobil verſperrte
für einige Zeit das Gkeis der Ueberlandbahn. Mit Hilfe
von Straßenbahnſchaffnern wurde der Kraftwagen durch
Einſetzen eines neuen Rades bald wieder flott gemacht.

Der Unfall verurſachte ſelbſtverſtändlich den unvermeid-
lichen Menſchenauflauf, wobei es leider auch wieder Leute
gab, die ſich den Anordnungen des Schupobeamten nicht
gleich fügen wollten.

Ein ſchwerer Autounfall, der zwar zum Glück für die
Jnſaſſen noch glücklich ablief, ereignete ſich geſtern abend
gegen 10,30 Uhr in Oberbeunaga. Der von Freiburg
kommende Perſonenkraftwagen einer Merſeburger Fir-
ma, wollte die an der Kreuzung des Anſchlußgleiſes der
Beunger Brikettfabrik befindliche ſcharfe Kurve nehmen, als
die Steuerung verſagte. Das Auto ſtieß gegen einen
Telephonmaſt, überſchlug ſich und kam auf die Seite
zu liegen. Die Jnjaſſen, zwei Damen und zwei Herren,
kamen mit dem Schrecken davon; ſie mußten aber
den Heimweg nach Merſeburg zu Fuß antreten, da der
Wagen gebrauchsunfähig geworden war.

Betriebsſtörung bei der Ueberlandbahn. Die Straßenbahn
die um 6 Uhr nach Mücheln fFährt, erlitt geſtern abend
an der Unter ührung in der Weißenfelſer Straße einen
eigenartigen Unfall. Als der Wagenzug dort die elektriſche
Weiche paſſierte, bog nur der Motorwagen richtig nach
Mücheln ab, während die beiden Anhänger auf das Röſſener
Gleis fuhren. Der Zug konnte noch rechtzeitig zum Stehen
gebracht und ſomit ein Entgleiſen verhütet werden. Erſt
als die beiden Wagen von der nachfolgenden Dürrenberger
Bahn über die Weiche zurückgezogen waren, konnten ſie
ihre Fahrt fortſetzen.

Der Stand der Erwerbsloſenfürſorge. Jn der letzten
Woche iſt in der Zahl der Arbeitsloſen eine gewiſſe Ver
ringerung eingetreten, die aber dadurch, daß jetzt nur noch
132 Notſtandsarbeiter ſtatt 200 beſchäftigt werden, ſich nicht
weiter bemerkbar gemacht hat. Man zählte heute vormittag
immer noch 397 Vollerwerbsloſe (Vorwoche 395) und 539

(522). Jnsgeſamt fallen der ſtädtiſchen
Erwerbsloſenfürſorge noch 1068 Perſonen (1117) zur Laſt.

25 jähriges Dienſtjubiläum. Der Obermeiſter Heinrich
Wildemann begeht am morgigen Sonntag ſein 25-
jähriges Dienſtjubiläum bei der Badi ſchen Ani in und Soda-
fabrik. Seit Errichtung des Leungawerkes iſt er in Merſe
burg tätig.

Eröffnung der Vadeſaiſen. Die Heuſchkel'ſche Badeanſtalt
an der Saale wird heute eröffnet. Trotz des augenblicklich
noch recht kalten Waſſers, das noch obendrein durch die
letzten Regenfälle ſtark gelblkch gefärbt iſt, hatten ſich ſchon
geſtern eine Anzahl Badeluſtiger im Parkbad eingefunden.
Es ſei darauf hingewieſen, daß in der erſten Zeit ein
längerer Aufenthalt im Waſſer ſchädlich auf den Körper
einwirkt. Die Badeleitung hat freundlicherweiſe für
Schüler Abonnementskarten zu einem beſonders niedrigen
Preiſe herausgegeben.

Wegen ſittlicher Vergehen wurde der bereits 66 jährige
Arbeiter B. aus Dürrenberg verhaftet und in das Unter-
ſuchüngsgefängnis zu Merſeburg eingeliefert. Die Familie
des B. wohnt in Leipzig, Er ſelbſt hat ſeit einigen Jahren
in Dürrenberg eine Schlafſtelle, da er auf dem Leunawerk
beſchäftigt war.

Ein Meiſterſtück der Vürokratie leiſtete ſich dieſer Tage
die Stadthauptkaſſe Könnern, die an die hieſtge
Regierung einen Steuerzettel über 7 (cſieben))
Pfennig rückſtändige Steuern ſchickte. Der Brief war mit
einer 10-Pfennigmarke freigemacht! Rechnet man nun nock
das Rückporto hinzu, ſo muß man wirklich zugeben, daß die
Sparſamkeit der Stadthauptkaſſe Könnern im Verkehr mit
Behörden nicht übertroffen werden kann!

Theaterverein Merſeburg e. V. Wie aus dem Jnſeraten
teil erſichtlich iſt, erfolgt als Pflichtaufführung für Mai
das Volksſtück „Haſemann's Töchter“ als Gaſtſpiel des
Bühnenvolksbundes (Leipziger Künſtler). Die Aufführungen
finden ſtatt Montag, den 10. und Dienstag, den 11. Mai,
abends 7,30 Uhr im „Tivoli“. Mit dieſem Stück endet
das Spieljahr 1925--26. Die nächſte Aufführung folgt erſt
im September. Wir machen darauf aufmerkſam, daß beim
Kartenvorverkauf durch Aushang erſichtlich iſt, von und bis
zu welcher Platznummer die einzelnen Gruppen laufen.

Ein getäuſchtes Volk. Jn dieſem politiſchen Artikel der
1. Beilage iſt durch ein techniſches Verſehen der Zuſammen-
hang geſtört worden. Unſere Leſer wollen den Schlußab
ſatz in der 3. Spvalte im Anſchluß an die 1. Svalte leſen
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Die Beerdigung der Witwe Jahn, deren Leiche hier vor
eſtern an der Heuſchkelſchen Badeanſtalt aus der SaaleJelvgen wurde, findet geute ninſ in Teuditz ſtatt.

Wie bekannt, beſtanden bei der Auffindung der Leiche
noch Zweiſel über die Identität der Toten; der eigene Sohn
konnte aber feſtſtellen, daß es ſeine Mutter ſei. Die Unglück-
liche hatte ihrem Leben aus Gram über den Tod
ihres Mannes ein Ende gemacht.

ur Banmblüte nach Dornburg. Wie uns die hieſige
Re ahnſtelle mitteilt, iſt an den nächſten beiden Sonn-
tagen ſowie am Himmelfahrtstage für den beſchleunigten
Perſonenzug 894, der Merſeburg ver mittag 6,37 Uhr ver-
läßt, ausnahmsweiſe ein Aufenthalt in vrnburg vorge-
ehen, ſo daß günſtige Gelegenheit, zur rechtzeitigen Erung dieſes ſchönen Ausflugszieles geboten iſt.

Reichskorbwarenwoche. Vom 3. bis 10. Mai d. J. findet
die Reichskorbwarenwoche ſtatt. Während dieſer Zeit zeigen
alle Ladengeſchäfte, die Erzeugniſſe des Korbmachergewerbes
führen, in ihren Schaufenſtern, was Handwerk und Induſtrie
zu leiſten vermögen. Der Zweck der Veranſtaltung iſt.pen um ſeine Exiſtenz kämpfenden Korbmachergewerbe Be
aftigung zu verſchaffen und die große Zahl der Erwerbs
vſen zu vermindern.

Deutſches Singen und Tanzen. Die Merſeburger Jugend
veranſtaltet im Verein mit der Halleſchen Singge meinde am
Sonnabend, den 8. und Sonntag, den 9. Mai im „Schloß-gartenſaal“ eine Zuſammenkunft unter dem Leitmotiv:
„Deutſch es Singen und Tanzen Geſungen werdeneine Reihe der ſchönſten alten Volkslieder und getanzt
Volkstänze, wie ſie beſonders auf dem Lehrgange für
Latenſpiele, Volkstanz und Muſik im Februar hier gezeigt
wurden. Jung und Alt ſoll an dieſen Tagen hineinſehen
in die Veranſtaltung edler Geſelligkeit und dann ſelbſt mit
Lelfen, daß Volkslied und Volkstanz wieder zu neuem

e erweckt werden. (S. Anz.
w

Hochbetrieb anf dem Wochenmarkt.
Der geutige Markt wies ſchon in den frühen Morgen-

ſtunden einen außerordentlich b Beſuch auf. Selbſtauf dem Grünen Markt, der bis jetzt noch immer recht
verlaſſen ausſah, ging es recht lebhaft zu. Nur wäre zu
wünſchen, Aß bei ſo ſtarkem Beſuch in den Gängen nicht
ſo oft v wird, um ein Schwätzchen zu machen.
Es war zeitweiſe gar nicht durchzukommen.

Auf dem Gemüſemarkt war gute Auswahl. Da
ab es heute: Tomaten, das Pfund für 80 Pf., Radieschen

10 Pf., Rhabarber für 15 Pf., Salat für 15 Pf., Gurken
für 20 Pf., bis 1 Mk. Blumenkohl war nicht teuer; für
35 Pf. konnte man einen ganz hübſchen Kopf erſtehen.
Am meiſten war der Spargel vertreten für 70 Pf. bzw.
1,10 Mk. Mit dem Spinat geht es nun zu Ende, man
findet hier und da ſchon Blüten. Die anderen Gemüſearten
koſteten: Weiß-, Rot- und Wirſingkohl 25 Pf., Mohrrüben
20 Pf., Zwiebeln 20 Pf.,

Eier waren recht reichlich ausgeſtellt. Man verlangte
dafür überall 11 Pf. und für die Butter 1,10 Mk. bis
1,20 Mk.. Apfelſinen wurden teilweiſe ſehr billig ange
boten. Daneben gab es Aepfel für 20, 40 und 60 Pf.
Der Blumenmarkt bot heute ein recht buntes Bild.
Da war alles Mögliche zu haben. Narziſſen, Goldlack,
Vergißmeinnicht, Tulpen, Birken- und Tannengrün und
vor allen Dingen Flieder, weißer und roter, gefüllter und
einfacher.

t

Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland: Wol
kig, warm und vorwiegend trocken. Für ganz Deutſchland:
Ueberalt wolkig, an der Küſte leichte Niederſchläge, ſonſt
vorwiegend trocken; im Nordweſten etwas kühler, im ganzen
aber Temperaturen wenig verändert.

Beruf und Leben.

Her Bund der Kaufmannsjugend im DHV.
Ortsgruppe Merſeburg, veranſtaltete geſtern abend im
„Herzog Chriſtian“ einen gutbeſuchten Elternabend.
Der erſte Teil des Abends ſtand unter dem Leitwort
Beruf und Leben. Nach einem Muſikſtück trugen junge
Mitglieder Gedichte über den deutſchen Kaufmannsſtand vor.
Den Höhepunkt der Veranſtaltung bildete die von Profeſſor
Bitthorn gehaltene Feſtrede, in der er folgendes
ausführte: Das Leben iſt unermeßlich groß und weit.
Der Beruf iſt zweifellos eine Lebensverengung. Er
iſt auch eine unentbehrliche heilſame Lebensregelung.
Uneingeſchränkte Vielgeſchäftigkeit zerflattert und zerfließt.
Ohne angemeſſene Beſchränkung gibt es keine Entſchränkung
der Leiſtungskraft. Der Beruf iſt eine große Wohltat und
zu voller Lebenserfaſſung unbedingt nötig. Doch dürfen
ber allem Lobpreis der Berufstätigkeit die Gefahren
des Berufsdruckes nicht überſehen werden. Nicht nur dem
Körper, ſondern auch dem Geiſte verſetzt übermäßiger Be
rufsdruck den Todesſtoß. Allzulang ausgedehnte eintönige
Beſchäftigung übt einen abſtumpfenden Einfluß aus. So
wie das wirtſchaftliche Leben gegenwärtig iſt und voraus-
ſichtlich noch geraume Zeit bleiben wird, iſt ein feſter
Zuſammenſchluß gegenüber lebenszerſtörenden Arbeitsbedin-
gungen unentbehrlich. Aber wichtiger noch iſt das Streben,
echtes und edles Menſchentum auch unter ſchwierigen Ver-
hältniſſen zu behaupten und zu erhöhen.

Um im Alltagsgetriebe Menſch zu bleiben, braucht man
vor allem ein gewiſſes Maß von Arbeitsfreudigkeit. Wer
dort, wo er hingeſtellt iſt, mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit
ſeine Pflicht erfüllt, dem wird es auf die Dauer weder
an Arbeitsfreude noch an echtem und edlem
fehlen. Wie bei der Arbeit ſo ſoll auch nach der Arbeit das
Menſchentum gebildet und gepflegt werden. Die Hingabe an
dem Vergnügungsrauſch drückt herab; Weiterbildung hebt.
Sie darf auch unter ſchweren äußeren Lebensbedingungen
nicht verſäumt werden.

Leicht iſt es nicht, gediegene Berufsarbeit und volles
Leben in Einklang zu bringen. Harte Reibungen ſind
unvermeidlich. Aber ohne Reibungen gibt es kein frucht-
bares Menſchendaſein. Für tüchtige und tapfere Menſchen
erweiſen ſich Schwierigkeiten zuletzt nicht als Lebenshem
mungen, ſondern als Lebensförderungen. Jm Anſchluß an
den Vortrag ſkizzierte der Bildungsobmann der Ortsgruppe
fur die Wege und Ziele der r Die Jung-
kaufleute werden zur Liebe für Volk und Vaterland erzogen.
Die Liebe zum erwählten Beruf wird gepflegt. Sie baut
ſich aus dem Stolz auf die erfolgreiche Vergangenheit
des deutſchen Kaufmanns auf. Der Verband bietet ſeinen
Mitgliedern auch Schutz und Stütze im Lebenskampf.

m zweiten Teil: „Ernſtes und heiteres aus dem Kauf
mannsleben“ fand ein heiteres Zwiſchenſpiel allgemeinen

jAnklang. Die Herren Kunze, Mai und Heinz
Schütze trugen durch wohlgelungene, muſikaliſche Darbie
tungen weſentlich zur Unterhaltung mit bei.

Alles in allem ein gut gelungener Abend. W.
A z

Filmſchau,
Lichtſpielpalaſt „Sonne“. Jm Lichtſpielhaus läuft deratte „Men ſche n un ter i 32 u der r dem

chöpfer des eindrucksvollen ZilleFilms, Gerhard Lamprecht,
iſterhaft geſtaltet iſt. Ein Bilderbuch aus dem Leben der

Großſtadt, ein Film menſchlicher Schickſale, voll von Typen
des Alltags, wie wir ihnen faſt t in der Großſtadt
begegnen und ſie doch niemals ſo klar durchſchauen. Die
Mauern des intereſſanten Hauſes in Berlin werden zu Glas,
man ſchaut in die einzelnen Wohnungen und erlebt mit
den Parteien. Man ſieht in der 3. Etage die Ballettmädels
der Sonja Jpanowna, bei der Flurnachbarin Ria Rieärdä
Roda (diskrete Heiratsvermittlung auch in verzweifelten
S allerliebſte Szenen. Man blickt in das Elend unterm
Dach und im Hinterhaus und lernt die Schickſale derer ken
nen, die ſcheinbar glücklich ſein ſollen. Das alles wird in
einem packenden Tempo dargeſtellt. Ergreifende Szenen
ſpielen im Gefängnis, nicht ohne Schadenfreude ſieht man
die Hausbeſitzerin auf den Heiratsſchwindler hineinfallen,
prächtige Landſchaftsaufnahmen aus dem ſonnigen Süden
werden I in die Handlung eingefügt. An der Dar-
ſtellung ſind viele prominente Schauſpieler beteiligt, lauter
Namen von Klang. Aus dem Beiprogramm iſt beſonders
der prächtige alpine Film hervorzuheben, der uns die
gefährliche Beſteigung des Montblanc vor Augen führt.
Das Hausorcheſter illuſtriert die Bildſtreifen durch ausge
zeichnete Muſik.

Union Theater. Die Direktion wartet in dieſem Spiel-
plan mit zwei Großfilmen auf. Der Gaktige Film „Der
Frauenbändiger“ iſt nach dem bekannten Roman
„Seine Hoheit wartet“ hergeſtellt und führt uns nach dem
zariſtiſchen Rußland. Die Darſtellung iſt glänzend.
Außerdem läuft der große Detektivfilm „Raffles, der Ju-
welenmarder“, der als der g. und ſpannendſte Detektiv-
film rer letzten 10 Jahre bezeichnet wird. Das Werk iſtüberreich an ſpannenden Senfarionen.

de TTDZum Beſten des Kriegerehrenmales
veranſtalten die vereinigten hieſigen Männerchöre

am Dienstag
den 4. Mai im „Caſino“ ein

Großes Geſangskonzert.
Kartenvorverkauf bei Pouch und Stollberg.

c et TTTJTzwekperßgnd beung,
Der Turn und Sportverein e. V. Neu-Röſſen tritt gleich
ſam als Abſchluß der Winterarbeit am Sonntag abend
mit einem als Werbeveranſtaltung gedachten Bühnen-Frau-
enturnen an die Oeffentlichkeit. Die Vortragsfolge zeigt
eine überraſchende Reichhaltigkeit. Von den 120 Schüler-
innen und Turnerinnen, die die Abteilung des Vereins
jetzt umfaßt, wirken bei dem Bühnenturnen rund 100 mit.
Neben Geräte, Frei- und Handgeräteübungen werden Volks
und Ausdruckstänze ſowie Grüppen- und lebende Bilder
vorgeführt.

Filmabend des Ausſchuſſes für Bildungsweſen in Neu
Räſſen. Am Montag nachm. 4 Uhr und abends 8,15 Uhr
finden in der Turnhalle der Siedlungsſchule Wiederholungen
des Films „Das Blumenwunder“ ſtatt. Karten ſind beim
Hausmeiſter der Schule und an der Abendkaſſe zu erhalten.

Aus Kreis und Hachsarkreiſen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Halleſche Straßenbahnpläne. Die Straßenbahn entwickelt
in letzter Zeit eine rege Bautätigkeit. Jetzt wurde die
Verlängerung der Linie 8 über Eröllwitz hin-
aus in Angriff genommen, die bis zur Dölauer Heide ge-
führt werden ſoll. Dieſes Projekt war ſchon lange geplant.
Man hofft, die neue Linie ſchon in ſechs Wochen dem Ver
kehr übergeben zu können. Von der Wucherer-Straße aus
wir man zwei Gleiſe nach der Bernburger Straße führen,
um danach die Linie Stadtring in größerem Bogen
herumzuführen. Schließlich iſt man mit der Verlänge-
rung der Linie 7 ſchon länger beſchäftigt, die dem-
nächſt dem Verkehr wird übergeben werden können. Man
wilt die 7 nicht ſchon am Zoo enden laſſen, ſondern ſie
weiterführen.

Ammendorf. Ein Kind überfahren. Geſtern nach-
mittag wurde die Tochter des Arbeiters Kettmann von
er in der Beeſenerſtraße von einem Motorradfahrer, der
n raſender Fahrt die Straße paſſierte, umgeriſſen. Sie
trug ſtarke Verletzungen beſonders am Kopfe und
Armen davon. Das Kind wurde von einem benachbarten
Arzt verbunden und konnte ſpäter in ſeine Wohnung ent-laſſen werden. Der Name des ſchuldigen Fahrers iſt feſt
geſtellt.

Stöbnitz- Schützen feſt. Jn der Zeit vom 7. bis 10.
Mat feiert die hieſige Schützengilde ihr Schützenfeſt verbunden mit Fahnenweihe. Die Gilde wurde im Jahre
1924 gegründet und hat z. Z. 46 Mitglieder. Der Schieß-
ſtand, der von den Mitgliedern hergeſtellt worden iſt, liegt
am Rande der Grube „Pauline“ in einer idylliſchen Schlucht
und iſt wohl als der beſte der ganzen Gegend anzuſprechen

Aus dem Reiche,
Geringe Beteiligung an den Maifeiern.

Soweit es ſich bis zu den Mittagsſtunden überblicken läßt,
ſind die Maidemonſtrationen im ganzen Zeich bisher ruhig
verlaufen. Jn Berlin wurde die Arbeitsruhe nur zum Teilund ſchwantend durchgeführt. Verſchiedene größere Betriebe

arbeiteten in vollem Umfange. Die Zeitungsdruckereien
liegen ſämtlich ſtill. Die Straßenkundg ingeng verlaufen
ruhig. Die Beteiligung an der Maifeier iſt in dieſem Jahre
noch weſentlich geringer als im Vorjahre.

Jn Sachſen, wo der 1. Mai bekanntlich noch geſetzlicher
Feiertag iſt, zeigt ſich das gleiche Bild. Jn Leipzig herrſcht
ſonntägliche Ruhe. Bin in die Mittagsſtunden kam es
nirgends zu Zwiſchenfällen.

9

Ein Polizeibeamter von „Roten Frontkämpfern“
lebensgefährlich verletzt.

Duisburg, 1. Mai. Am. Freitag abend führte ein Kri-
minalbeamter ein Mitglied Roten Frontkämpferbundes
wegen eines Ueberfalles auf Paſſanten zur Polizeiwache.
Am Schwanentor wurde der Beamte von zahlreichen roten
Frontkämpfern angefallen, die ihn durch fünf Meſſer-
ſt iche in den Kopf und Rücken lebensgefährlich verletzten.
Drei der Täter konnten ſpäter von der Schutzpolizei
verhaftet werden.

Drei Schüler überfahren.
Sondershauſen, 30. April. Drei Schüler, die zuſammen

auf einem Fahrrade ſaßen, wurden hier an einer Straßen
ecke von einem Laſtkraftwagen erfaßt und zu Boden ge-
ſchleudert. Ein 12jähriger Schüler war ſofort to t. Ein
zweiter wurde ſehr ſchwer verletzt, während der dritte
der ſchnell abgeſprungen war, unverletzt blieb.

Ein Opfer der Wettkerdenſchaft.
Karlsrnhe, 1. Mai. Ein Beamter der ſtädtiſchen Kaſſen

verwaltung hat hier 28000 Mark, hauptſächlich Gelder,
die zu e beſtimmt waren, unterſchlagen. Er

ſtellte ſich ſelbſt der Polizei und gab an, die Gelder bei
Rennwetten verloren zu haben.

Zuſammenſtoſß mit einem Dock-

Stettin, 30. April. Der auf der Vulkanwerft erbaute
neue Bäderdampfer „Cobra“ hatte ſeine Probefahrt be
endet und wollte wieder an der Werft feſtmachen. Hierbei
lief die „Cobra“ gen ein Schwimmdock; die eine Seite
des Docks lief vol. Waſſer und S ſich nach der Seite.
Dadurch bekam auch das im Schwimmdock liegende Fährſchiff
„Preußen“ 45 Grad Schlagſeite. Bei dem Unfalr wurden
4 Mann der Beſatzung verletzt.

Walkenried. Ein Autobus in Flammen. Ein in
Bad Sachſa ſtationierter Autoomnibus geriet auf der
Widaer Straße etwa 500 Meter vom Dreieck Walkenried
entfernt in Brand. Der Beſitzer des Wagens, der ſelbſt
am Steuer ſaß, bemerkte plötzlich Rauchentwicklung, ſtoppte
ab und verſuchte durch Aufwerſien von Erde die Flammen
zu erſticken, wurde jedoch durch die Gefahr einer Ben-
zolexplo ſion an den weiteren Löſcharbeiten verhindert:
Der Wagen, der verſichert war, wurde durch das Feuer
vollſtändig vernichtet.

Stettin. Auf der Jagd erſchoſſen. Jn dem geren
von Haſenfier, Kreis Neuſtettin, waren der Ritter-
gutsbeſitzer Neitzke aus Haſenfier und ſein Förſter Buch
holz in der Dämmerung auf der Pirſchjagd nach Rot- und
Schwarzwild. Neitzke glaubte ein Stück Schwarzwild vor
ſich zu haben und gab Feuer. Es ſtellte ſich heraus, daß er
ſeinen Förſter, der beim Ausweiden eines erlegten Stückes
Rotwild geweſen war, getroffen und ſofort ge-
tötet hatte. Verabredungsgemäß hatte der Förſter dies
Gebiet nicht betreten ſollen. Eine gerichtliche Unterſuchun
iſt eingeleitet. Der unglückliche Schütze wurde einſtweilen au
freiem Fuß gelaſſen.

Kus aller Welt,
eäz2

15 Perſonen ber einem Vooktsunfall ertrunken.
Softa, 1. Mai. Beim Transport von Fahrgäſten kippte

in der Nähe von Varna beim Dorf Bela ein mit 35
Fe ſonen beladenes Bost um. Bei dem Unfall ertranken 15
Perſonen, von denen bis jetzt nur eine als Leiche geborgen
werden konnte. Das Unglück entſtand vurch die Nervoſität
einiger Fahrgäſte.

Blutiger Streit am See Genezareth. „Times“ berichtet
aus Jeruſfalem, daß bei einem Streit zwiſchen kur-
diſchen und tſcherkeſſiſchen Fiſchern an den Ufern des Sees
Genezareth neun Fiſcher getötet und mehrere verwundet
wurden.

h qhccHalleſche Börſe vom 1. Mai 1926.
Vanb u. Verſich. Akt. Jrduftrie-Aktier. Gebr. Jentzſſch 57.50

Kaiſerbad Schmiedeb. 56.00
W. KatheAmmendorf Papier 140,0 Kördisdorf. Zuck.Halle Bankverein 105,00

Hall. Effkt. u. Wechſ. Cröllw. Papierf. 104,90 C T TGew. u. Handelsb. 52,00 Cönnerer Malzf. 80,00 offhäuterhütt 2300
Landkredit Bank 85.00 Eilenb. Katt.Manuf. Hottir. Lindner 3465Zörb. Bankverein 45,00 Eiſenwerk Brünner 23.90 r Kalkw. 73
Jdung Feuerverſ. Fimmermann Co. 21,90 Wegen u. Hüb ne 75-

db. Vorz. Akt. Zeitzer Maſchinenf.Glauziger Zuckerf. 73.00 ſZuckerraf. Halle 70.00
Bergw. Akt. u. Kuxe. Halleſche Maſchinenf. 157.50 Hanf Jwport 60,00

er Röhren 6550 Beſte A. G.29 Mal 11500 Stadtmähle Alsleben 57,00Halle Pfännerſchaft Zert Halle Hettſtedter 40,00Heckert Glas
Hildebrand Mühle
Moritz Jahr 18,90

Prehl. Braunk. 135,00
Riebeck Montan 33.25
Werſchen Weißenfels 118,00
Bruckdorf-Rietleb. EZ

Bernbg. Saalmühlen

Briefkaſten.
„H- M.“ Auf Jhre Anfragen über die Ausſichten

Taucherberuf können wir Jhnen nur empfehlen.
ſich an die Tiefſeeforſchungsabteilung des Reichsmarine-
amtes in Berlin oder an eine der bekannten großen Schiff-
fehrtsgeſellſchaften zwecks näherer Auskunft zu wenden. So-
weit uns bekannt iſt, dürfte ſich heutzutage ein derartiger
Berufswechſel, wie Sie ihn planen, kaum verlohnen.

belchäftlliches,

Waſſer und Wäſche.
Wenn die Hausfrau ratlos vor ihrem Waſchkeſſel ſteht.

weil die Lauge trotz des guten Waſchmittels nicht ſchäumen
will, dann wünſcht ſie ſich wohl Großmutters Zeiten
zurück, wo das Waſchwaſſer aus dem dicken Regenfaß
geſchöpft wurde, das in ſeinem unergründlichen, altersgrauen
Bauch das weiche Regenwaſſer aufbewahrte. Das Problem,
hartes Waſſer Leitungswaſſer iſt faſt immer hart
weich zu machen, hat ſchon ſeit längerer Zeit unſere Wiſſen-
ſchaftler beſchäftigt. Die Hausfrau der Großſtadt hat kein
Regenfaß mehr zur Verfügung; ſie iſt auf Leitungswaſſer
angewieſen. Das idealſte Mittel, hartes Waſſer weich zu
machen, d. h. ſeinen Kalkgehalt zu binden, ſtellt ohne
Zweifer eine beſondere Enthärtungsanlage dar, wie ſie auch
in der Jnduſtrie vielfach Verwendung findet. Allerdings
iſt eine ſolche Anlage für häusliche Verhältniſſe etwas
koſtſpielig, was wohr ihrer allgemeinen Einführung hin-
derlich ſein dürfte. Zum Glück gibt es aber noch andere
Mittel, die ſich zum Weichmachen des Waſſers gut eignen,
und da iſt an erſter Stelle die Bleichſoda zu nennen, die
die Hausfrau ja auch zum Einweichen der Wäſche gebraucht.
Nur einige Handvolt Bleichſoda genügen, einen großen
Keſſel vo.. Waſſer in wenigen Minuten zu enthärten. Man
gibt zu dieſem Zweck die Bleichſoda einige Zeit vor Berei-
tung der Lauge ins kalte Waſſer und löſt ſie durch Um-
rühren auf. Bleichſoda hat die Fähigkeit, den übermäßig
hohen Kalkgehalt, der die Härte des Waſſers hervorruft,
zu binden und niederzuſchlagen. Der Vorteil des dadurch
erzielten weichen Waſſers liegt in ungleich beſſerer Aus-wertung des Waſchmittels, erhöhter Shaumvoirräng und
weſentlich ſparſamerem Waſchen!

Stadttheater Halle
Sonntag, 7,30 Uhr. Mascottchen. Operette in vrei

Akten von Walter Bromme.
Montag, 7,30 Uhr. Boris Godunoff. Muſikaliſches

Volksdrama in vier Aufzügen und einem Prolog von
M. P. Muſſorgsky.
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i 5 VUHR TEE un TAN
erstklassige Kapelle

Halle a. S., Gr. Steinstr. 82' (Kein I aden)

offeriert ganze Ausstattungen,
wie Einzelmöbel preiswert S

Beame erhalten Zahlungserleichterung t

1 TOo-

LIEFERWAG EN
s fach bereift

Sonnkag, d. 9. Mai, nachm. 4 Ahr

im Schloßgartenſalon

LWVeranſtaltet
von der Merſeburger Jugend.

Eintrittskarten 50 Pf. in
der Stollbergſchen Buchhandlung.

WV S amüſiert man ſich Sonn
S abend und Sonntag

3u: Beths Geſellſchaftshaus!
Reue Bewirtſchaftung

EXtra- Konzertausgeführt vom Salon- und Jazztrio
Döring (Halle)

Humoriſtiſche Einlagen!
Eig. Könditoreiwaren Schoppenweine.Thenlerverein Merſeburg e. V.

Pflichtaufführung für Mai 1926 h
„Haulemaunns Iöchter“
Volksſpiel in 4 Akten von A. L'Arronge.Gaſtſpiel des Bühnennolksbundes

(Leipziger Künſtler.)
Aufführung am Montag, den 10. Mai 1926 e

2. Aufführung am Dienstag, den 11. Mai 1926 e
abends 7 Uhr im „Tivoli“.

Kartenvorverkauf: für die Gruppen IX, VI, vam Montag, den 3. Mai 1926, für die Gruppen
U am Dienstag, den 4. Mai 1926, für

die Gruppen Vl, IV, V am Mittwoch, den 5 5. Mai.
Näheres ſiehe lokalen Teil dieſes Blattes

Der Larſtand.Fuwi. Snt-beehn u

I

Seniag den 2. Mai 1925, abends 7,30 Uhr

in der Siedlungsturnhalle
erstes Bühnen Frauenturnen.

Geräte-, Prei- und Handgeräte- Übungen S
Volks- und Ausdruckstänze im Dirndl- und e
im Tanzkleid Brunnenbilder leb. Bilder. e

100 Mitwirkende,
Sämtl. Darbietungen mit Musikbegleitung.

zu Kassapreisen. Chassispreis:Benlſches 5ingen a eund Tanzen

J Sonnabend, d. 8. Mai, abds.71 Uhr gund
Anfragen a. d. Kredit Abteilung
ADAM OPEL Rüsselsheim-M J

W Wachen Gie keine

Verſuche, ſond. nehm. Sie
gleich den echt. gewürzt.
Futterkalk M. Brockmanns
J „Zwerg-Marke“ o. d. neuen
ungew. „Patent-Nährſalz
kalk“*. Echt nur in Orig.-
Pack. Proſp. koſtenfr. Er
hältl. in Drogerien Apo

Schutzmarke theken u. ſonſt. einſchläg.
Geſchäften. Wo nicht, durch

M. Brockmann Chem. Fabr. m. b. H., Leipzig-Eutr: 254 p.

e Ss e Geaeen Geſ. „Oku Geſch.
7 S iſch- die Garantiemarke in FußS z Preußiſch bodenlackfarben. AlleinW S S Süddentſche Lotterie. verkauf für MerſeburgS S e Die Ernueuerung der Central-Drogerie

S e e S e Loſe zur 2. Klaſſe hat bie Neumarkt Drogerie.
S S e Sonnabend, d. 8. Mai6 Uhr abds. zu geſchehen. hegtt führer

Staatl. Lotterie- Einnahme

u Str. 25. geſucht Breiteſtr. 22.
Anſt. Frau empfiehltAaman Mbhehſis al

ehe WeißnäherinIl 777 re er S re Mvin, guy- in u. außer dem Hauſe.
e v möbel und einzelne Möbel Off unt. F. G 15 an die

gebraucht. Gpeiſe- u. Exped. dieſes Blattes.
aus ßeſtem Kohmakerigdl hergeſtellt als reine Gurn- S éhaßimmer f. jeden Preis Iähriges ſunges

e qualität, daher nach der Wäſche nicht dünner, h e Miene
S NMövvelſpeicher Magdeburg aus guter Familie ſuchtJondern feſter werdend, ehee z. rig s anſchluß. Meld.rb. NeuJ retten Was c Hhäsheu der unt. bauen
S Tippelt.in vielen Hwuglſtäten und ſarnſtürken an nen Arzt

in den Preisiugen von 0,75 bis 1,40 Mk, vorrülig S Mboruch zum en vom Sonntagsdienst

z S ergebun ontag,in Merſeburg bei: den 3 Mai. (nicht für Angehörige der
n net Allgem. Ortskrankenkassev s s SOtto Dobkowitz u. Fritz Voit lc Vertreter jerr r. WolfBei Abnahme von 10 Meter-stück Breisermäßigung, Verbauf 4. Kleinneſchinen i ſegne ſir. 14 Tel. 217wer sie clie konſtopJuslagen, e gen Sonntags Foch

wen S agſſen verkauſt haben dienst der Apotheken
bevorzugt. Off. unt. C. V.) Sonntag, den 2. Mai
408 Ala Haaſenſtein &Vogler, Stadtapotheke

Magdeburg. (Nachitdienst l. 5, 7. 5.Einlass 6,30 Uhr. Beginn pünktlich 7,30 Uhr S

bringen wir denRichtig gen Anzug“
in gröhter Auswahl, zu pligen Preisen, in guten Qualtaten,

Jackett Amziüige in unbegrenzter Auswahl.
Ausführung IV M. 29, 36, 42, 47, kräftige Stoffe, praktische Farben.

III M. 52, 57, 62, 69, solide Stoffe, gute Zutaten.
II M. 76, 83, 91, 99, moderne, eleg., vorzügl. Ausführung

r e I M. 108, 117, 125, 136, das Beste in Stoff und Verarbeitung

Sport Anzüge mit Breeehes
M. 62, 69, 76, 83, 91, in Gabardine, Cord und Radio-Mustern.

NB. Seit Gründung eigene Fabrikation größten Stils.

Knaben- Konfektion er igeru e
NB. Wasch-, Lüster-, Tussor- und Tennis- Kleidung in größter Auwahl eingetroffen.
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Ein gekäuſchtes Volk.
Von Graf Poſadowsky.

Der Gegenſatz zwiſchen den klaren Tatſachen und den Hoff-
nungen, welche die deutſche Regierung an den Abſchluß des
Vertrages von Locarno und an den Eintritt in den Völkerbund
knüpft oder zu knüpfen ſcheint, tritt immer ſichtbarer und bedroh-
licher in die Erſcheinung. Zunächſt mag darauf hingewieſen
werden, daß die Erklärungen der Regierung über den Zeitpunkt,
an welchem die Rückwirkungen des Vertrages von Locarno
eintreten ſollten, im Laufe der Zeit gewechſelt haben. Am 4.
November 1925 erklärte der Reichsaußenminiſter: „Wenn der
Geiſt von Locarno ein Friedensgeiſt iſt, dann muß ſich dieſer
Geiſt ſelbſtverſtändlich im ganzen Rheinland auswirken. Die
Art dieſer Auswirkungen iſt auch den anderen beteiligten Mäch-
ſen mitgeteilt worden, und da dieſe Mächte die Unterzeichnung
Zum 1. Dezember gewünſcht haben, ſo iſt damit der Termin
gegeben, an dem die Rückwirkungen auf die beſetzten deutſchen
Gebiete zur Tat gemacht werden müſſen.“ Am Reichsgründungs-
„tage in München hat der Außenminiſter erklärt, daß
der Vertrag von Locarno erſt in Kraft trete, wenn Deutſchland
im Völkerbunde ſei. Es iſt alſo die Gültigkeit des Vertrages
von Locarno an eine neue früher nicht bekannt
gegebene Bedingung geknüpft. Die Räumung von eini-
gen Städten im Rheinlande ſeitens der fremden Truppen kann
als eine Erfüllung des Vertrages von Locarno nicht angeſehen
werden, da dieſe Räumungen bereits früher beſtehenden Ver-
pflichtungen entſprachen. Die Erklärungen der feindlichen Re-
gierungen ſchließen aber eine weitere nennenswerte Verminde-
rung der Beſatzungstruppen aus. Der franzöſiſche Miniſter
Briand ſoll ſogar erklärt haben, daß er in Locarno gar
keine Verſprechungen bezüglich der Herab-ſetzung der Beſatzungsſtärken gemacht habe.
Abgeſehen hiervon iſt die fernere Beſetzung des Rheinlandes eine
glatte Verneinung des Sicherheitsvertrages von Locarno. Wenn
die feindlichen Mächte und insbeſondere Frankreich dieſe Be-
ſatzung fernerhin aufrecht erhalten, ſo liegt hierin nur der Be
weis, daß man ſich im deutſchen Gebiete eine Militärmacht
erhalten will, um im geeigneten Zeitpunkt ferner
liegende Pläne gewaltſam und ſchnell ver-
wirklichen zu können. Die Militärkontrolle iſt noch
nicht beendet. Vielmehr erklärte der engliſche Miniſter Chamber-
lain am 15. Februar dieſes Jahres im Unterhauſe, er ſei nicht
in der Lage, ein genaues Datum zu nennen, zu dem die Kontroll-
kommiſſionen aus Deutſchland zurückgezogen würden. Man
macht dieſen Zeitpunkt von militäriſchen Bedingungen abhängig,
welche gegenüber dem entwaffneten Deutſchland einfach lächerlich
ſind und ſich als nichtige Vorwände darſtellen. Jm übrigen hat
der Vorſitzende der interalliierten Militär kommiſſion General
Walch ausdrücklich erklärt, daß ſich dieſe Kommiſſion die Befug-
nis vorbehalte, die erfolgte Einziehung von Kontrollzweigſtellen
wieder rückgängig zu machen, falls die interallierte
Kommiſſion es ſpäterhin für notwendig er-achte. Die Reichsregierung hat ferner ihre Anſicht erklärt, daß
der bekannte Artikel 16 nach keiner Richtung hin die Auf-
faſſung zulaſſe, als ob Deutſchland als Durchmarſchgebiet in
Frage kommen könne. Die Auffaſſung einer wechſelnden par-
lamentariſchen Regierung kann indes dem deutſchen Volke eine
Beruhigung und Sicherheit nicht bieten, vielmehr wäre es not
wendig geweſen, dieſe Auffaſſung durch eine unzweifel-
hafte Beſtimmung des Sicherheitsvertragesvon Locarno als die Auffaſſung aller vertragſchließenden Par
teien für die Zukunft feſtzulegen. Seitens der Regierung hat
man die Behauptung bezweifelt, daß Jtalien im Falle eines neuen
Gewaltaktes Franksreichs Deutſchland nicht zu Hilfe kommen
würde. Jn parlamentariſch regierten Ländern kommt es weniger
auf die Erklärungen flüchtiger Regierungen an, ſondern auf die
Grundſtimmung der Völker. Ueber die Stimmung
des italieniſchen Volkes kann nach der jahrzehntelangen deutſch-
feindlichen Haltung desſelben nicht der geringſte Zweifel ſein;
die Haltung der italieniſchen Regierung auf der Zuſammenkunft
in Algeciras und die Erklärungen des italieniſchen Diktators
haben jene Stimmung des italieniſchen Volkes unzweideutig
zum Ausdruck gebracht. Von dieſem Volke hofft man trotzdem
auf Grund des Sicherheitsvertrages im Ernſtfalle eine Ein-
ſchreiten zugunſten Deutſchlands! England unterſtützt die fran
zöſiſche Politik zum beſten ſeiner ſonſtigen Weltintereſſen, wie
ich aus zahlreichen geſchraubten Erklärungen der engliſchen
egierung ergibt. Die franzöſiſche Volksſtimmung hegt nach wie

vor dieſelben ſtillen Wünſche der ehemaligen franzöſiſchen Mo-
narchien. Der Vertrag von Locarno und der Eintritt in den
Völkerbund werden hiernach für Deutſchland keine Sicherung,
ſondern nur eine gefährliche Belaſtung und Verpflichtung dar-
ſtellen. Frankreich braucht Spanien zur Niederhaltung Marok-

ſchluß wird damit begründet, daß nach der Zuſtimmung der
Mächte zu vem Eintritt Deutſchlands in den Rat des Völker-
bundes Deutſchland eigentlich ſchon Mitglied desſelben ſei. Da
die erhofften und angeblich verſprochenen Nachwirkungen von
Locarno bisher ausgeblieben ſind, eine ſehr bedenkliche An-
nahme! Die Genfer Studienkommiſſion kann nur enden entweder
mit der von Frankreich der polniſchen Regierung verſprochenen
Erteilung eines Ratsſitzes oder mit einem verſchärften Gegen
ſatz gegenüber den führenden Staaten Frankreich und England.
Wenn es ſchließlich dahin kommt, daß Polen, welches in ſeiner
Preſſe ſowie durch führende Männer ganz offen Oſtpreußen und
die uns verbliebenen Teile von Weſtpreußen, Poſen und Ober-
ſchleſien fordert, in den Rat des Völkerbundes eintritt, ſo wird
dort das Schwergewicht Deutſchlands etwa dem Einfluß eines
zu keiner Fraktion gehörigen Mitgliedes einer geſetzgebenden
Verſammlung aleichen, deren Parteien ſeinen politiſchen Auf-
faſſungen ſcharf ablehnend gegenüberſtehen. Stimmt Deutſch-
land dem Eintritt Polens bei, ſo war der bisherige Widerſpruch
nur ein Scheingefecht.

Deutſchland, unter dem Drucke ſolch' feindſeliger oder eigen
nütziger Stimmungen, hat in dem Rate des Völkerbundes nur
Demütigungen zu erwarten, ſtatt eines ehrlichen Schutzes ver
briefter Rechte. Die alte Feindſeligkeit Frankreichs iſt erſt kürz-
lich wieder in der Erklärung des franzöſiſchen Kolonialminiſters
hervorgetreten, als er die Zurückgabe afrikaniſcher Kolonien an
Deutſchland für vollkommen ausgeſchloſſen erklärte.
Man will es Deutſchland auch verwehren, dafür einzutreten, daß
es für den ſeinen deutſchen Stammesgenoſſen in Polen und
Italien vertragsmäßig zugeſicherten Schutz eintritt; bündige Er
klärungen der feindlichen Regierungen laſſen keinen Zweifel
darüber, daß man Deutſchlands Stimme für ſeine Volksgenoſſen
im Völkerbunde ausſchalten wird, gerade, weil es an dieſer
Frage durch die Bande der Blutsgemeinſchaft beteiligt iſt. Es
iſt eine unwahre Unterſtellung, wenn die feindlichen Regierungen
behaupten, daß wir ihre neuen Untertanen zum ungeſetzlichen
Widerſtand gegen ihr Staatsweſen aufreizen wollten. Die ein-
fachſte Ehrenpflicht gebietet uns, unſere Stimme dafür zu erheben,
daß die feierlichen Verſprechungen zum Schutze ihres
Volkstums gehalten werden. Die Deutſchen in fremden Staaten
haben ſich bisher, da wo man Achtung für ihr Volkstum hat,
überall als friedliche, nützliche und die Geſetze achtende Staats-
bürger erwieſen. Trotzdem hat man im Rate des Völkerbundes
die verbrieften Anſprüche der deutſchen Bevölkerung in Danzig,
jn Oberſchleſien, im Elſaß ſtets nichtachtend preisgegeben. Die

erteidigung der ihnen zugeſicherten Rechte in der Schule und
im öffentlichen Leben iſt nur der notwendige Ausdruck der
Selbſtachtung eines Volksſtammes, welcher ſich ungerechter und
unverſtändiger Vergewaltigung nicht fügen will. Man verſchleppt
abſichtlich die Verhandlungen über die Abrüſtungen bis nach dem
vollzogenen Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund. Demnächſt
wird man die Maske fallen laſſen; dann wird es ſich zeigen, daß
die verſprochene allgemeine Abrüſtung nichts anderes iſt
als ein diplomatiſches Lügengeſpinſt, um Deutſchland dauernd
zu entwaffnen und damit dieſen Staat als militäriſche Groß-
macht auszuſchalten. So glaubt man uns alles bieten zu können.
Die allgemeine Abrüſtung wird nur ein edler Traum der Pazi-fiſten bleiben, da jeder Staat für ſeine Heeresſtärke beſondere

Gründe geltend machen und einen militäriſchen Löwenanteil für
ſich beanſpruchen wird. Man wird ſich ſchließlich, unter dem
ſtillen Lächeln der Sachverſtändigen, mit einigen Scheinmaß-
regeln abfinden, deren Ausführung niemand nachprüfen wird.
Nur Deutſchland wird unter militäriſcher Polizeiaufſicht unſerer
Neider und Feinde blieben!

Nach allen dieſen Erſcheinungen iſt es unbegreiflich, daß man
ſich noch Hoffnungen über die wohlwollenden Abſichten unſerer
Kriegsgegner hingibt. Entweder täuſcht man ſich ſelber, weil
man aus den offenkundigen Tatſachen nicht die zwingenden
Schlüſſe zu ziehen vermag, oder man will ſolche Folge-
rungen nicht ziehen, um die öffentliche Meinung zu
beſchwichtigen. Jn der Preſſe der Parteien, welche für den
Vertrag von Verſailles und für das Dawes- Abkommen geſtimmt
haben, kann man jetzt fortgeſetzt die ſchärfſten Angriffe gegen
dieſe Verträge und die Behauptung leſen, daß ihre Ausführung
auf die Länge finanziell und politiſch unmöglich ſei. Auch Einzel-
regierungen hegen ernſte Zweifel an den erhofften Erfolgen des
Vertrages von Locarno und des Eintritts in den Völkerbund.
Sollten dieſe Verträge endgültig abgeſchloſſen werden, ſo werden
ihre Folgen ſehr bald zum endlichen Erwachen des deutſchen
Volkes beitrggen und aus dem getäuſchten Volke wird ſich
ein allgemein ſchwer enttäuſchte s Volk entwichkeln.

nos und Polen, um Deutſchland auch an der Oſtgrenze zu lähnten

und einen
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Befrendende Sezenen im Preußiſchen Landtag.
Jm preußiſchen Landtage wird gegenwärtig der Berg-

etat beraten. Jn der geſtrigen Sitzung ſprach Miniſter Dr.
Schreiber ſein Bedauern darüber aus, daß die im ver-
gangenen Herbſt bei der damaligen Beratung des Etats
berechtigte Hoffnung auf eine Ueberwindung der
ſchweren Kriſe des deutſchen Kohlenbaues ſich nicht
verwirklicht habe. Der Prozeß der Grubenſtillegungen
und Einſchränkungen habe vielmehr ſeinen Fortgang ge-
nommen. 38 Zechen und 11 Kokereien ſind im Ruhrgebiet
zum Erliegen gekommen. 37000 Arbeiter und Angeſtellte
mußten entlaſſen werden. Durch Betriebseinſchränkungen
haben noch etwa 45 000 Arbeitnehmer ihr Brot verloren.
Die arbeitstäglichen Feierſchichten haben im März d. J.
die ungeheure Zahl von 35000 erreicht, gegen 7000 im
letzten Vierteljahre 1925. Die im Reichstag zur Beratung
ſtehende Knappſchaftsnovelle iſt für die Entwick-
lung unſeres Bergbaues von großer Tragweite. Die ſozial-
politiſche Geſamtleiſtung hat in Deutſchland nach dem Kriege
erfreulicherweiſe zugenommen. Es bedarf noch der Prüfung,
ob die Auswirkungen der Beſchlüſſe des jozialpolitiſchen
Ausſchuſſes des Reichstages für den Bergbau tragbar ſind.
Es wäre die falſcheſte Sozialpolitik, die nicht Rückſicht
nimmt auf die wirtſchaftlichen Realitäten. Die Aenderung
der bisherigen Verfaſſung der Knappſchaftsvereine läßt
die Befürchtung aufkommen, daß die Produktion eine weitere
Belaſtung erfährt.

Abg. Kaiſer- Anklam (Völkt.) wird von der Linken mit
lebhaften Zurufen wie „Zechpreller“! und „Keine Zeche ohne
Kaiſer!“ empfangen. (Großer Lärm bei den Völkiſchen.
Abg. Voß (Völk.) ruft erregt: „Die Anpöbelungen hört
der Präſident nicht. Unverſchämtheit!“)

Als der Abg. Otter (Soz.) als nächſter Redner das
Wort erhält und ſich dagegen wendet, daß zum Bergetat
immer Leute ſprechen, die vom Bergweſen nichts verſtänden,
kommt es zu einem Zwiſchenfall. Abg. Otter wirft dem
Vorredner, dem völkiſchen Abgeordneten Kaiſer, vor, er habe
von der Zeche am Kurfürſtendamm mehr Ahnung als von
Zechen in den Bergrevieren. Die Völkiſchen drängen erregt
und laut ſchreiend zum Rednerpult. Schließlich er-
greift der Abgeordnete Otter ſein Waſſer-
r und entleert es über den Köpfen deremonſtranten. Die Sitzu muß unterbrochen
werden. Nach Wiedereröffnung teilt Präſident Barthels
mit, daß der Abgeordnete Okter den Zwiſchenfall bedaure
und er ihm mit ſeiner großen Erregung entſchuldigt. Als der
Abg. Oktter das Wort erneut erhält, ſetzt der Lärm bei den
Völkiſchen und einigen Deutſchnationalen wieder ein. Es
ertönen laute Rufe: „Er ſoll ſich entſchuldigen!“ Sozialdemo-
kraten, Völkiſche und Deutſchnationale umſtehen zahlreich,
heftig geſtikulierend, die Rednertribüne. Jn dem großen
Lärm gehen die Reden des Abg. Otter vollſtändig unter.

Als er auf den Tribünen wieder verſtändlich wird, pole-
miſiert er gegen den Abg. Schwentft-Oberhauſen (W.
Vgg.), der andauernd ſcharfmacheriſche Reden im Landtag
halte. (Zuruf des Abg. Schwenk: Halte ich gar nicht!
Bleiben Sie doch bei der Wahrheitt!) Die ſcharf-
macheriſchen Reden des Abg. Schwenk rühren wohl daher,
darf die Firma Schwenk Grubenbedarfsartikel an die Zechen
iefere.

Während dieſer Ausführungen entſteht im ganzen Hauſe
plötzlich große Heiterkeit. Der völkiſche Abg. Voß
betritt mit einem Regenſchirm bewaffnet den
r r Nach einiger Zeit ſpannt er ihn aufnd marſchiert demonſtrativunteranhalten-
der Heiterkeit durch den Raum.

VDeor indische Götze.
Roman von Anny v. Pauhuys.

Awmwerikaniſches Copyright 1819, by Carl Duncker, Berlin.

4 (RNachdr. verb.)Liane war in die Wohnung ihres Onkels zurückgekehrt
und von Fernande Romſtedt mit größter Liebenswürdig-
keit empfangen worden. Sie ſchloß Liane in ihre Arme
und tat, als ſei ihr ein geliebtes Kind von einer gefähr-
lichen Weltreiſe heimgekommen.

Bei der erſten Gelegenheit aber zog ſie Liane in ihr
Zimmer, und nachdem ſie ſich ſcheu umgeſehen, als fürchte
ſie Lauſcher, fragte ſie:

„Sag, Liane, und bitte, nimm die Frage nicht leicht,
baſt Du jemals bemerkt, daß ich nachtwandle?“

ne wich einen Schritt zurück und erwiderte verſtänd-
nislos:

„Nein, Tante Fernande, davon habe ich nie etwas be
merkt, weshalb fragſt Du nur?“

Frau Fernandes Lippen zuckten. J„Laß, Liane, das erkläre ich Dir ſpäter, jetzt möchte ich
erſt mal weiterfragen:
„Nachtwandelſt Du vielleicht

Liane wich noch um einen Schritt weiter zurück.

NeinLanggedehnt war dieſes Nein und verlor dadurch alle
Sicherheit und Beſtimmtheit.

„Weißt Du es ganz gewiß?“ frägte Fernande Rom-
ſtedt dringend.

Jetzt fand Liane ihre durch die überraſchenden Fragen
etwas verlorene Faſſung wieder.

„Jch weiß ganz beſtimmt, daß ich nicht nachtwandle. Soll
die Frage die Einleitung zu irgend einem Scherz ſein,
Tante

Frau Romſtedt machte eine melancholiſche Miene.
„Wenn Du nicht nachtwandelſt, ſo tue ich es untürlich.“
Liane ſchüttelte verſtändnislos den Kopf.

„Das iſt doch nicht natürlich, Tante, wenn ich nicht nach
wandle bedingt das nach meiner Meinung doch keinesfalls
die Notwendigkeit, Du müßteſt es deshalb tun.“

„So denke ich allerdings auch, Liane, aber der Detek-
tiv, Du weißt, der Diener, ſcheint auf ſolchem Standpunkt
zu ſtehen,“ antwortete Frau Romſtedt.

„Wie kommt er auf ſo ſchnurrige Einfälle?“ fragte
Liane, deren Neugier jetzt erwacht war.

Frau Fernande rückte mit den Schultern.
„Er behauptet, das Schmuckſtück, der indiſche Götze, be

finde ſich noch innerhalb dieſer Wohnung und vermutet, ich
könne in ſchlafwandelndem Zuſtand den Anhänger ſelbſt
aus dem Schreibtiſch genommen und verlegt haben.“

Liane lachte laut auf.
Die Vermutung ſchien ihr völlig unſinnig. Sie ſagte

das auch rund heraus.
Fernande Romſtedt lächelte plötzlich ſehr wohlwollend.
„Liane, Du glaubſt nicht, wie gut es mir tut, Deine Auf

faſſung zu hören, ich habe gelitten, ſeit ich mir ſagen mußte,
ich ſelbſt ſei, wenn auch unbewußt, die Diebin des indiſchen
Götzen geweſen.“
e G lachte abermals, ganz luſtig und hell klang ihr

achen.
„Eine ganz verrückte Jdee von dem Detektiv ich, Ver

zeihung, von Deinem Diener, iſt das,“ rief ſie. Ueberhaupt
iſt es unglaubhaft, daß ſich das Schmuckſtück noch in der
Wohnung befinden ſoll, es wurde doch alles durchſucht.“ Sie
wurde ernſt. „Jch war ja felſenfeſt davon überzeugt, der
Götze am Armband Fräulein Steinmohlens ſei der Deine,
aber nachdem ich von Onkel die Geſchichte der Kopie hörte,
erkannte ich ſofort meinen Jrrtum. Wo nun das Original
ſteckt, ſcheint ſchwer herauszubringen. Aber daß es noch hier
in der Wohnung iſt, halte ich wirklich für ausgeſchloſſen.“

Frau Fernande hob die Arme wie beſchwörend empor.
„Jch kann ſo viel nachdenken wie ich will, wo der An

hänger geblieben iſt, ich ſteh ſtets vor einem Rätſel.“

Karl Klein unterhielt ſich zuweilen mit Liane über das
verſchwundene Schmuckſtück und blieb dabei, es ſei nicht über
die Schwelle der Wohnung hinausgetragen worden.

Liane erklärte auch ihm gegenüber, ſie glaube nicht daran,
und der Diener ſchlug ein großes gründliches Reinemachen
vor. Jedes Möbelſtück ſollte von ſeinem Platz gerückt, jeder
Vorhang abgenommen werden.

Es geſchah, doch erfolglos, der indiſche Götze blieb ſpur
los verſchwunden.

Frau Fernande ward förmlich melancholiſch und Liane
hatte es bald wieder nötig, ſich mit ſehr viel Geduld zu
wappnen. Sie hätte den Verwandten gern von Heinz
Rikows augenblicklichem Aufenthalt in Berlin erzählt und
von ihrer gegenſeitigen Liebe. Aber ſie wagte es nicht, die
Tante war leichter erregbarer denn je, und dem Onkel ihr
m fand ſich bisher keine rechte Gelegenheit.

o ſehr ſie auch gegen Heimlichkeiten im allgemeinen
r ſchien ſie ihr in ihrem beſonderen Falle doch entſchuld

r.

Dennoch ging ſie ſtändig mit dem Gedanken um, die Ver
wandten vorzubereiten, ſie mußte es doch tun, aber ſie ver
ſchob es, vielleicht auch von einer gewiſſen mädchenhaften
Scheu beherrſcht von Tag zu Tag, bis ſie denn ſchließlich den
verſprochenen Beſuch jede Stunde erwarten konnte.

Da entſchloß ſie ſich zu einem Brief und bat Heinz
er darin um ein Zuſammentreffen, ehe er ins Haus
am.

An einem trüben, von Schneeflocken durchſtöberten Nach
mittag trafen ſich die beiden im Tiergarten, aber ihre
Mienen beim Wiederſehen waren hell und freudig, als
ſpende Frühlingsſonne Licht und Glanz, war es doch in
ihrem Herzen ſtrahlendſter Sonnenſchein.

Liane hatte der Tante gegenüber eine Beſorgung vor
geſchützt, von der ſie nicht ſo raſch zurück ſein konnte. Zwei
Stunden hatte ſie ſich dadurch für ſich und den Mann ihrer
Liebe geſichert.

„„Jch beabſichtigte gerade heute Deine Verwandten auf
zuſuchen, um mir mein Lieb von ihnen zu erbitten,“ ſagte
der Mann weich, während er zur Begrüßung Lianes Hand
feſt und innig umſchloß. „Wäre Dein Briefchen nicht vor
her gekommen, ſo läge die Unterredung mit den Deinen
nun bereits hinter mir.“

Gortſetzung tolgt.)



fus gem (ierichkslaal,
Schöffengericht itt Weißenfels.

S n MüchelnSechs Angeklagte aus der Umgebung vo
218 auf der Anklagebankk. Die ledige A. T.,e H., die verehelichte E. W. und M. A. und

Br. hatten ſich nach 8 218 ſchuldig ge
macht. Die E. W. hatte ſich der Abtreibung ſchuldig
gemacht bei der A. T., der verſuchten Abtreibung bei derM H. Der Veranlaſſung zur Abtreibung hatte ſich Fr. Br.
und M. H. ſchuldig gemacht. M. A. war ſchuldig, daß
ie die Tat in ihrem Hauſe hat geſchehen laſſen. Die

Angeklagte A. T. leugnete hartnäckig, mit der Abſicht
zu Frau W. gegangen zu ſein. Als gute Bekannte iſtſie re oft zu der W. S M. H. ihre Tat
zu, unter den gleichen Angaben, die der Richter vorher
bemerkt hatte. Aus ung vor ihrem Vater, der ſie raus-
werfen wolle, wenn ſie ein Kind ins Haus brächte. Fr. Br.
ſtellte die Tatſachen dar, wie ſie geweſen ſind, ohne ückſicht
auf ſeine Beſtrafung. M. A. wurde freigeſprochen. Wegen
verſuchter Abtreibung wurde die T. und die H. zu drei
Monaten Gefängnis und wegen Beihilfe dazu die Ange-
klagten und Fr. Br. zu zwei Monaten Gefängnis
verurteilt. Doch wurde ihnen die Strafe mit rei yrir
Bewährungsfriſt ausgeſetzt. Die Hauptangeklagte E.
die weiſe Frau, wurde wegen Beihilfe zur verſuchten Ab-
treibung in zwei Fällen zu einer Geſamtſtrafe von ſechs
Monaten verurteilt. Die Unterſuchungshaft wird ihr voll
angerechnet. Auch wird ſie vorläufig aus der Haft ent
laſſen, um ſich eine Zeitlang ihrer verwahrloſten Kinder
annehmen zu können.

lurnen, 5uiel und öport,

n. Fußvball. n
Fußball am erſten MaiSonntag.

Zu derſelben Zeit, wo dieſe Zeilen im Druck erſcheinen,
hat Mitteldeutſchland bereits ſeinen zweiten Vertreter in den
DFB.Spielen ermittelt. Am heutigen 1. Mai in Sachſen
Feiertag ſtehen ſich in Leipzig Fortuna und Preußen-
Chemnitz, der zweite Tabellenerſte und erſte Tabellenzweite,
im tſchen ger gegenüber. Hart wird der Strauß
werden iſt“s doch ein hoher Preis, der dem Sieger
winkt freilich wird er dadurch gleich etwas weniger
ſchmackhaft, als der erſte Gegner dieſes unſeres mittel-
deutſchen Vertreters am 16. Mai in der Vorrunde um die
„Deutſche“ gleich Bayern-München iſt, alſo der heißeſte
Meiſterfavorit. Ein langes Leben iſt dem zweiten mittel-
deutſchen Vertreter alſo ohnehin nicht beſchieden ganz
gleich, ob er Fortuna- Leipzig (wie wir glauben) oder
Preußen Chemnitz heißt. Das Schiedsrichteramt dieſes Ent-
ſcheidungsſpieles in Leipzig wurde vom Hauptſpielausſchuß
unſerem Merſeburger Rühle (99) übertragen.

Jm Saalegau herrſcht reger Betrieb. Urſprünglich ſollten
die beiden Ligaverbandsſpiele 96--99 und Sportfreunde-
VfL. (beide in Halle) nachgeholt werden, doch einigten ſich
die Gegner auf Abſetzung und ſpätere Wiederholung der
Anſetzung. 96 tritt dafür gegen Sportfreunde Leipzig in
einem e an und auch ſein urſprünglicherGegner 99 hat Leipziger Gäſte: es begegnen ſich in Merſe-
burg auf dem 99Her-Platz

99 und Viktoria Leipzig.
einander. Die Viktoria aus Pleißeathen iſt uns kein un-
bekannter Gaſt mehr. Die „Braunjacken“ waren ſchon ein
mal Oſterbeſuch beim VfL. und kreuzten auch mit den 99ern
bereits einmal die Klingen. Jhr ſympathiſches Spiel da-
mals hat ihnen viel Freunde eingebracht, ſo daß wir
das Gaſtſpie. morgen nur begrüßen können. Die Leipziger
ſtehen im Mitteltreffen der Ligatabelle Nordweſtſachſens
und ſind alſo bei der anerkannten Spielſtärke dieſes Gaues
von den Hieſigen recht ernſt zu nehmen. 99 bringt ja als
imponierende Empfehlung das 5:1 von Gotha für morgen
mit bei gleicher Leiſtung würden wir nicht zögern, den
Hieſigen auch gegen Viktoria-Leipzig den Sieg zuzuſchrei-
ben. Hoffentlich enttäuſchen uns die Hieſigen nicht nach der
unangenehmen Seite Beſtändigkeit war ja noch nie die
ſtarke Eigenſchaft der Lilien.

Zur gleichen Stunde ſtreiten im Augarten

der edige Fr.

n iun

Groß-Staffellauf Werſeb

r. Seſerre und wager Reſerve
im en Meiſterſchaftskampf um die letzten Punkte. Die
Hieſigen brauchen nur ein Unentſchieden, um Meiſter der
Reſerveklaſſe zu ſein nach ihren guten, letzthin gezeigten
Leiſtungen glauben wir, daß ihnen der große Wurf ge
lingen wird, die Meiſterſchaft nach hier zu holen. Wacker
freilich iſt ein ſchwerer, zäher Gegner. Warten wir's ab.

Auswärts weilt Preußen und zwar in Sandersdorf. Dort
treffen ſich

Nnion Sandersdorf und Preußen Merſeburg
im fälligen Rückſpiel. Wir erwarten von den Schwarzweißen,
daß ſie ihren am 2. Oſterfeiertag über denſelben Gegner er-
rungenen Sieg auch auf deſſen Platze wiederholen.

Vereins nachrichten.

Sportverein 99. Morgen ſpielen: Liga Viktoria apsig
Uhr, 9Ler-Platz); vorher 4. Mannſch. Preußen

(Verbandsſpielh).
BC. Preußen. Morgen ſind ſämtliche Mannſchaften be

ſchäftigt: 1. in Sandersdorf gegen Union; 2. in Osmünde,
3 gegen 99 4. Mannſchaft n e MerPlatz), 4.
gegen Germania 2 nachm. auf dem Preußenplatz, Junioren
in Osmünde; Jugend vorm. auf dem Preußenplatz gegen
Wacker Halle Jugend.

ſinnen SHandvatf. rn
Reſtliche Punktkämpſe.

Morgen holt man noch einige ausſtehende Punkttreffen
nach VfL. Damen Ammendorf Damen; 99 Knaben
Boruſſia-Halle Knaben.

urg- Halleam 16. Mai 1926.
Der Nordoſtthüringer Turngau der Deutſchen

Turnerſchaft ſchreibt uns:
In letzter Zeit war vielfach in den Zeitungen von einer

gemeinſamen Beteiligung der Sportler und
Turner am Groß-Staffellauf Merſeburg-Halle zu leſen.
Dem iſt nicht ſo. Es iſt feſtzuſtellen, daß ſeitens des
SaaleGauAthletik Ausſchuſſes mit der zuſtändigen Leitung
unſres Gaues über die Frage nie verhandelt worden iſt.
Das war auch nicht möglich, weil eben die Leitung des
Saale-Gaues genau weiß, daß auf Grund der für beide
Organiſationen (SportDreiverband und Deutſche Turner-
ſchaft) beſtehenden Beſchlüſſe die Beteiligung der Turner
ausgeſchloſſen iſt, wie auch umgekehrt die Sportler an einer
von den Turnern eingerichteten und durchgeführten Veran-
ſtaltung nicht teilnehmen könnten. Ob dieſe Beſchlüſſe der
Hauptverbände richtig waren, ob ſie auch noch zeitgemäß
ſind, iſt hier nicht zu erörtern. Jedenfalls beſtehen ſie
und es iſt ſelbſtverſtändliche Pflicht aller Unterverbände
und aller Verbandsangehörigen, ſie zu reſpektieren.

Wenn in den oben bezeichneten Veröffentlichungen auf
das gemeinſame Arbeiten der Sportler und Turner während
der Halleſchen Reichsgeſundheitswoche hingewieſen wird, ſo
ſeit dazu bemerkt, daß hier die Führung und Leitung nicht
einer der genannten Verbände hatte, ſondern der Halleſche
Ausſchuß für Leibesübungen. Dieſer ſtellt eine rein örtliche
und neutrale Einrichtung dar und unter einer ſolchen iſt
ein Zuſammenwirken möglich und erwünſcht. Würde bei-
ſpielsweiſe der Groß-Staffellauf Merſeburg- Halle wieder
auf den Staffellauf „Quer durch Halle“, aus dem er
r iſt, umgeformt und die Durchführung dieſes

aufes ſeinem Schöpfer, dem Halleſchen Ausſchuß für Leibes-
übungen übertragen, dann wäre ſofort die letzthin be-
obachtete erfreuliche Zuſammenarbeit der Sportler und
Turner auch hier angängig. Bei der jetzigen Sachlage
fehlen aber die Vorausſetzungen dazu.
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Hlilli[Wafferfport. In
Merſeburger. Nudergeſellſchaft.

Die MRG. hatte geſtern abend ihre Mitglieder zu einem
Filmabend ins Bootshaus eingeladen. Der Ruder-Lehrfilm
des Deutſchen Ruderverbandes und der Film „Unſere erſte
Klaſſe wurden den zahlreich Erſchienenen vorgeführt. Der

Begrüßungsworten ein und gab die für Kenner und Nicht
fachleute des Ruderſports nötigen Erläuterungen. Der
Lehrfilm iſt in überaus ſachlicherForm zuſammengeſtellt.
Den Zuſchauern wurde das Entſtehen der Gig- und Renn-
boote in den Werkſtätten gezeigt, die Ausbildung vom
Schwingbock (Trockenrudern) im Ruderbecken, Schulbott,
Halbauslegergig und Rennboot waren vorzüglich wieder
gegeben, wobei nicht vergeſſen wurde, auch alle möglichen
Fehler zu zeigen. Am Schluß dieſes Films und auch in
„Unſere erſte Klaſſe““ wurden verſchiedene Bootsgattungen
im Rennen von Berlin-Grünau, Meiſterſchaftsrennen in
Frankfurt a. M. 1924 und Hannover 1925 gezeigt. Hierbei
ſind beſonders die Zeitlupen-Aufnahmen zu erwähnen, die
die kurz vorher im Renntempo geſehenen Mannſchaften
in ganz langſamen Bewegungen uns vor Augen führt,
wobei die Fehler jedem ſofort ſichtbar ſind.

Die Mitglieder werden es dem Vorſtand ſicher zu danken
wiſſen, daß er ihnen durch Vermittlung des Films in
Manches Einblick gewährte, was vielen aus Zeit und Geld-
manger nicht möglich iſt an auswärtigen Orten mit eigenen

Augen zu ſehen. d.
Dr. Peltzer fährt nach Amerika.

ffizielle Einladung durch die amerikaniſche Behörde-
Schon zweimal hat der deutſche Mittelſtreckenläufer Dr.

Otto Peltzer Stettin eine Einladung erhalten, in den Ver-
einigten Staaten an den Start zu gehen. Er hat die erſten
Einladungen ſeinerzeit abgelehnt, da ſie von privater Seite
ausgingen. Jetzt aber wurde der Meiſter von der amerika-
niſchen Sportbehörde ſelbſt aufgefordert, bei den amerika-
niſchen Meiſterſchaften in Wettbewerb zu treten. Nun-
mehr wird Dr. Peltzer dem Ruf Folge leiſten, vorausgeſetzt,
daß die deutſche Sportbehörde für Athletik ihre Zuſtim-
mung erteilt.

Dr. Peltzer ſollte auf Grund ſeiner hervorragenden
Leiſtungen im internationalen Wettkampf Deutſchland wür-
dig vertreten. Erſt im letzten Jahre unterbot er im 400-
Meterlauf des öfteren die 49-SekundenGrenze, kam er in
Stockholm dem 800-Meter-Weltrekord, der ſeit dem Jahre
191 auf 1:29,9 ſteht, auf 0,9 Sekunden nahe, ſchlug er
den Amerikaner Stevenſon, der zu den beſten 400-Meter
Läufern der Welt zählt. Selbſt wenn die Expedition nicht
ganz nach Erwartung ausliefe, würden immerhin unſchätz-
bare Erfahrungen und Lehren für die Olympiſchen Spiele
gewonnen werden.

2 v
Der Boxkampf Samſon- Körner Haymann, welcher

geſtern in Berlin ſtattfand war ziemlich gut beſucht. Samſon-
Körner gewann nach Punkten.

Breitenſträter ſchlägt in Hamburg de Beſt in der 1.
Runde k. v.
G.

andel und Perßeßr,
Wirtſchaftliche Wochenſchau.

Die 466. Tagung des Jnduſtrie- und Handelstages, zu der
ſich die Vertreter der Deutſchen Handelskammern ver
ſammelt hatten, gab den Anlaß zu einer Reihe bemerkens-
werter Kundgebungen, an deren Spitze die Reden des
Reichskanzlers Dr. Luther und des Reichswirtſchafts-
miniſters Dr. Curtius über den Geſundungsprozeß
unſerer Wirtſchaſt ſtanden. Erfreulich war es, zu hören,
wie der Reichskanzler Dr. Luther mit beſonderem Ver
ſtändnis die Notwendigkeit der Stärkung des deutſchen
Jnnenmaärktes hervorhob, indem er die Abſicht der Reichs
regierung, vor allem der Landwirtſchaft und ihrer Be
drängnis nach Möglichkeit zu helfen, nachdrücklichſt unter
ſtrich. Auch aus den ſonſtigen Reden uns Erklärungen
führender Perſönlichkeiten der Wirtſchaft klang ein geſundes
Selbſtvertrauen heraus und die unerſchütterliche Zuver-
ſicht daß der Wiederaufbau der deutſchen Wirtſchaft mir
den eingeleiteten Maßnahmen zu einem glücklichen Ende
geführt werden würde. Die von Seiten der Regierung
gegebenen Zuſagen mit der Rationaliſierung der Ver-
waltungsbetriebe, und allen Preisſenkungsmaßnahmen weiter
ſortzufahren, wurden mit Befriedigung entgegengenommen
und feſtgeſtellt, daß auch in der Privatwirtſchaft in immer
ſteigenderem Maße die großen volkswirtſchaftlichen und
darüber hinaus die großen ſtaatspolitiſchen Geſichtspunkte

erſte Ruderwart, Herr Otto, leitete den Abend mit einigen

Vom ahlen Merſcheb
Der Friehling des Jahris.
wie glänzdr im Mai!
Doch weniche Wochn,
ſo flochr vorbei.
Der Friehling dr Juchnd,
wie bliehdr ſo ſcheen,

doch weniche Jahre,
ſo muſſe vrjehn.
Der Friehling des Härznus,
ä ſcheenis Jemied:

O lieblichſde Bliehde,
die nimmr verbliehd.

Ja, ja Leide! Dr Mai is jegommen, die Beeme ſchlachn
aus. Da bleibe, wer Luſd had, mid Sorchn ze Haus.
S' is je eejndlich eene janz märgwirdiche Jeſchichde, wie ſich
ſo allis im vrhäldnismäßch gurzr Zeid jeändrd had. Vor jahr
nich langkr Zeid ſaßch noch mid dr Dägge um die Beene,
wenn ich mein Sänf zu Babier bringn wollde, weilch
mir doch geen Schnubbn holn wollde, un jädzd, du liewe!
Jiede, jädzd arweede ich bei offmm Fänſdr. Vor gurznſchdand immr eene jroße Ganne Deeh in dr Ofnrehre
uns gonnde nich heeß jenuch ſin un jädzd, jädzd lobe ich mir
ſchone wiedr ä Maß Hellis zur Anfriſchung dr Jeiſdr.
Un denn die Beeme un Schdreichr, wieſe ſo melangolſch
ihre naggchn Aſde in de Lufd ſchdräggdn. Un jädzd,
jädzd gann mar, wemmar ſo hinſiehd, richdch ſehn, wieſe
ſich een neiis Gleed von feſdlich jrienr Farbe beſorchd
hamm un wie eene mehr odr wenichr ahle modiſch ufffen
dahglde Jungfr uff Bewundrer ward'. Un vor fiehr Wochn,
da dachdch noch jahr nich an gerbrliche Ausarweedung, da
warch froh, wennch meine Ruhe hadde, un jädzd, na Leide
jädzd habch mein Jardw in Schuß jebrachd, daſſis nur ſone
Ahrd had. Zweehundrt Quadrahdmedr is nähmlich geene
Gleenichgeed. Das heeßd, umjejrahm habch den Jardn
jenich, da habch zwee Erwärbsloſn Beſchäfdichung jejähm
Awr ich habe doch die Anleidung jähm mifſn, un das is nich
ſo eefach, zemahl, wemmr geene blaſſe Ahnung drvon had.
Jeſähd un jeflanzd habch voch nich, das had meine Ahle
mid Luſd un Liehbe jemachd. Dadrvor habch den Samn bei
Fußn in dr Joddrdſchdraße jegvofd un mich jleich jrindlich
eefedeggd. Radieschn hammr zum Beiſchbiel, wie meine Ahle
meende, far zwanzch Jahre jenuch. Haggn uns Ungraud
rausmachn, brauch'ch voch nich mehr, weilich ä baar Mahl
die Sähzwiewln un die Arbſn rausjerubbd uns Ungraud
drvor ſchdehn jelaſſn hamm ſoll. Awr das muß wohl blos

orcher.

jeenunzwanzch Emmr Waſſr drachn, gee Wundr,

Jießn, das heeßd, jießn duhd je meine Ahle, weilch zu
ſchbarſahm middn Waſſr umjejangn ſin ſoll. Awr dadrfier
derfchs Waſſr ranſchlebbn. Zweemahl hammr ſchon jejoſſn,
das eene Mahl durfdch ſiebzn, das annere Mahl wir

wenn
jedn Ahmd inbrinſdich bede: Liebr Jodd, laß dichdch
rächn. Awr ſonſd machd ä Jardn fiehl Schbaß un ich weeß
jahrnich, wie ich bis jädzd ohne een ausjegomm bin. Am
ledzon Sonndach frieh wurde ich von meinr Frau ziem-
lich unſanfd jewäggd un mußde mich fix fein machn, weil

Beſuch im Sallong ſäße, ä neddr jungr Mann, derde meine
Ungrſchrifd hamm wollde. Middn Bauch voll Zorn jingkch
ins Zimmer nein. Da ſaß ä langhaarichr, ſommrſchbroſ-
ſichr Wandrvochljunge un erzählde mir, ohne daſſich Biebs
ſachn gonnde, eene jeſchlachene halbe Schdunde ſeinen Lähms-
loof, biſſich ſchließlich wägg grichde, dafſis ſich um das
Jemeendebeſchdimmungsrächd handlde, un daß ich mein ehr
lichn Nahmen drzu jähm ſollde, daß den Gneibrn un dr
Änglhardbrauerei das Lähmslichd ausjeblaſfn wirde. Jch
ließn je erſchd ausquaddſchn mar had doch Lähmsahrd
un denn lechde ich los nach dem Moddoh: Lähm und Lähm-
laſſn. Un ich hamm iewrzeichd mid Wordn un Wärgkn.
Denn erſchdns hadde gee Word mehr von Ungrſchr ibm
jeſachd un zweedns hammr ä baar Flaſchn Bier uffs Wohl
vom Jemeendebeſchdimmungsrächd jeſoffn zum jroßn Gummr
von meinr Ahln. Am Nachmiddache jings ins Jrieneſ.
Nee, Leide die Demberaduhr. Un denn der heeße Wind.
Jn dr Wieſde Sahahra ganns voch nich ſchlimmr ſin. Eeejahl
haddch Maul un Naſe voſſ Drägg un zudem bieſaggdn een
janz gleene ſchwarze Fliechn janz barbariſch. Mir war nich
wohl in meinr Haud. Awr es ſollde noch ſchlimmr gomm.
Jm Schdaddbargke floch uff eemah durchn Schdurm een
armſchdargkr Aſd rungr un zrſchbliddrde grachnd uff meim
Gobbe. Härrejeh, dr Schrägg. Jch globde ſchon, s' wärn
edlere Deile von mir vrläddzd, awr Jodd ſei Dangk is
niſchd weidr baſſiehrd, als daß ähmd der Aſd gabudd
jejangn is. Jch hamm mid heemjeſchläbbd, leidr brennde
das Aaas nich. Durch den Schdorm is awr noch mehr
baſſiehrd. Jhr wißd doch Leide, daß ſeid längrer Zeid die
Glia durch eenen Schuddzwall bei Drebſon ſeim Blumen
landn nich ausn Joddrdsdeeche rausjelaſſn wurde, weils
Gliabedd droggnjelechd un ämmah grindlich jereinichd werdn
ſollde, was ſehre nohd dud. Da hammſe awr de Rech-
nung ohne den Werd jemachd, denn bei dem Schdorme hamm
ſich die Gliawelln mid allr Forſche uff den Damm je
ſchderzd, hammn ungrſchbiehld un ſchon war der Glades-

zur Geltung kommen. Jn der vergangenen Woche war in

ſäddzon den ähm anjelechdn Brungkdeech bei Schmiedn
midſamd ſein Albnſchdeenvrziehrungn ungr Waſſr un
wälzdn ſich im Nullgommahniſchd an dr Gliamindung in die
erſchdaund guggnde ahle Muddr Saale. Das war je nu ſo
een Schbaß. A baar Dache hammſe zu duhn jehabd, ehſe
den Damm widdr jefliggd hamm. Das eenzche Jude bei dr
janzn Schohſe is awr, daß die Glia durch ihre durch-
greifnde Aggzjohn ihr Schdrombedde ſälwr ſo eenichrmaßn
reene jemachd had. Heide is nun dr erſchde Mai. Jewv-
all an den Anſchlachsſeiln gann mar leſn, daß heide gee
Aas arweedn derf, weil dr erſchde Mai Wäldreweludzjons
feirdach ſin ſoll. Mar märgd je niſchd drvon un jeglächd
werd voch iewrall, awr mar muß doch wenigſdens ſo
duhn als ob. Jch wißde je far mein Deehl voch nich, aus
welchm Jrunde der Dach nu barduh jefeird werdn mißde.
Eene Wäldreweludzjohn is Jodd ſei Dangk nich jewäſin,
gemmd voch hoffndlich nie. Un die Reweludzjohn, dieſe
damals in Deidſchland jemachd hamm, ze feirn, dazu mißdn
mir doch rieſngroße Hornochſn ſin. Denn feirn dud mar doch
im alljemeenen nur ſolche Ereichniſſe, die eem lieb un währd
ſin, das gann mar doch awr von dem lauſichn Umſchdurz
beim beſdn Willn nich behaubdn. A wahris Schbrichword
ſahd: Eee Gind ohne Gobb is ä Gribbl zeid ſeinis Lähms,
Das gann mar vhne weidres uff das deidſche Volgk während
dr Reweludzjohn anwendn, denn es had ſich durch Abſeddzn
ſeinr Fiehrer unſo dazemahl ſälbſo endmannd. Jch weeß
noch, wie vorn Grieche eemah Fillibb Scheidemann am
erſchdn Mai eene mächdche Rede redede. Da gahm drinne
vor wenn erſchd die Arweedr ihre Jeſchigge ſälwr in die
Hand jenomm häddn, denn wirde een joldnis Heidaldr
gomm. Denn gennde jedr in eechnen Audo ru nfahrn
jedr hädde ä eechnis Haus, zu ſchbachdln jäbs in Hille un
Fille, un was ſo an Dradſch noch mehr war. Un heide,
woſe doch nu die Jeſchigge ſchon ſeid achd Jahrn in dr
Händ hamm? Ach du meine Jiede. Jch weeß nich, wen
mar mehr bewundrn muß, den derde ſone Mähdre vr-
zabbde vdr den, derde an ſo een Miſd jegloobd had. Uns
jehds heide garangdiehrd ſchlechdr als dazemah, abjeſehn von
den Arweedrverfiehrern, diede je werglich uff unſre Goſdn
heide im eechnen Audo fahrn, een eechnis Haus beſidzn un
nu digge Bochn ſchbuggn genn. Wenn die alſo den erſchdn
Mai feirn wolln, denn hammſe alln Jrund drzu, awy
mir? Nich in de Diede. Das heeßd jeſchbannd bin ich je, waſſe
far heide Ahmd widdr ausjehäggd hamm, um uns far
dumm zu vrgvofn. Hoffndlich finded ſich eenr, der ihnen
orndlich die Meenung jeichd u die Quiddung jibbd far

radadſch da. Die wild embehrdn Fludn erjoſſn ſich midin Jedangkn jeſchehn fin. Meine Haubdarweed is awr das unheemlichr Jewald ins Droganbedde, iewrfludedn die Ufr,
das waſſe an uns jedahn hamm. Das winſchd

dr ahle Meriſcheboxcher.



Genf in dem Ausſchuß von führenden irrſt rn
aller Jnduſtrieſtagten rf zorbereitung einer ltwirt
ſchaftskonferenz die Arbeit aufgenommen und dabei auch
ein von dem Miniſterialdirektor Dr. Trend elenburg
erſtattetes Referat über die deutſchen Vorſchläge zum Gegen

der Beſprechung gemacht worden. Man iſt in Deutſch
nd ſeit dem unrühmlichen Fiasko der letzten Völker-

bundstagung einigermaßen ſtkeptiſch gegenüber allen Vor-
gängen geworden, die ſich in der berühmten „Genfer At-
moſphäre“ abſpielen. Angeſichts dieſes Rückſchlages würde
es jedenfalls von doppelter Bedeutung Fein, wenn ſich
auf dieſem wirtſchaftlichen Gebiet der Völkerbund und
ſeine Anhängerſchaft durch die Jnangriffnahme praktiſcher
Aufgaben rehabilitieren könnte. Allerdings erſcheint der

lan einer rativnaliſierten Wirtſchaft Europas als ein
Zier auf weite Sicht, welches, nachdem durch den Verſailler
Frieden das natürlich entwickelte Syſtem zerſtört worden
iſt, wieder nur durch langſames organiſches Fortſchreiten zu
erreichen ſein wird. Am Geldmarkt herrſchte in der Woche
eine recht uneinheitliche Tenden. vor, wobet das bevor-
e Ultimo eine leichte Verſteigung am Ende der

oche hervortreten ließ. Der Arbeitsmarkt wies durch-
ſchnittlich keine weitere Belebung auf, was beſonders be
merklich iſt, da in normalen Zeiten u erade der MonatApri Leine bedeutende Erhöhung der eſchäftigungsziffern

aufzuweiſen pflegt. Ein günſtiger Ausweis der Reichsbahn,
der für die letzte Woche vorliegt, läßt die Hoffnung be-
ſtehen, daß auf dem inneren Markt die Konſolidierung
langſam fortſchreitet, ohne daß allerdings allzugroße Er-
wartungen hieraus, wie auch aus der Beſſerung unſerer
Handelsbilanz hergeleitet werden dürfen.'

7

Generalverſammlung der Hamburg-Amerika-Linie.

Jn der geſtrigen Generalverſammlung der Hapag ſtellte
ein Aktionär den Antrag, eine Dividende von 10 Prozent
zu verteilen. Gegen dieſen Antrag wurde von der Veu-
waltung geltend gemacht, daß die Geſellſchaft in erſter
Linie darauf bedacht ſein müſſe, Abſchreibungen pflichtgemäß
vorzunehmen. Deshalb iſt an eine Dividendenausſchüttungç
ür das Jahr 1925 gar nicht zu denken. Der Antrag au
zerteilung einer Dividende von 10 Prozent wurde mit

allen gegen 4278 Stimmen abgelehnt.
Weitere Stillegungen bei der Harpener Bergbau A.rG.

Die Generalverſammlung der Harpener Bergbau A.G.
in Dortmund genehmigte den dividendenloſen Abſchluß,
wonach 6,7 Millionen zu Abſchreibungen und 2 Millionen
als Rücklage für Bergſchäden und 1,09 Millionen vorgetragen
wurden. Die Verwaltung hofft, die notwendigen Neuan-
lagen und Verbeſſerungen vhne Aufnahme einer Anleihe
durchführen zu können.

Keine Dividende bei Gottfried Lindner.
d der geſtrigen Sitzung des Aufſichtsrates wurde der

Abſchluß für 1925--26 vorgelegt. Es ergibt ſich nach Ab-
ſchreibungen von RM. 167 993 ein Verluſt von RM. 17 850.
Dieſer ſoll auf neue Rechnung vorgetragen werden, ſo daß
der R.-Fond von RM. 640 000 ungeſchmälert erhalten bleibt.

e

Leipziger Vörſe vom 30. April.

Berliner Börſe vom 30. Aprik. F Effekten kurſe.Die Börſe eröffnete ſchwächer wegen des dauernden Aus (Mitgeteilt von der Commerz und Privatbank Merſeburg.)
alles der zweiten Hand und auf die Ultimvabwicklung. Berliner Börſe vom 30. April 1926.*)

s Entlaſtungsmaterial fand nur ungenügende Aufnahme. Anleihen Beanerrien ahreyer Co. o4,00Auch nach den erſten Kurſen hielt dieſe Tendenz an. Nur Donar Schäte ward,-d h

7 it ar J. ngelhardtVr 127,50 smaeinige Spezialitäten waren weiter feſt und vergleichsweiſe t. Goldanleihe 19000 Schelth Patendof. 15090 üneb. Wachs (100) 6350

lebhaft. gr. 24.25 Seipzig Riebeck 9925 Magdeburger Gas 66,255 Dt. (0.140Die anttlichen Deviſen e 53 Wangfelbe! Berge 313
London (1 Pfund Sterling) 20,405-20,457. de 97 Induſtrie Aktien 420
Newyork (1 Dollar) 4,195-—-4,205. 4 Preuß. Conſols 0.,38 Buckan 106,90AmſterdamR. (100 Gulden) 168,73 169,15. die. leere u Pen 7.z 2 c 0 5 7 Neckarſ. rBrüſſelAntwerpen (100 Frank) 14,17—14,21 Sächſ. land. Pfdör. 1285 Allg. Verl Omnibrs 130.06 Aieberſche Lietts, 11400

eng (100 hre 16,905. r 5 T E. G. i 105 Oberſchl. Eiſen. Bed. 53,50openhagen (100 Kronen) 109,79--110,07. n e n r enLiſſabon (100 Escuto) 21,425 21,475. Sedan Se h Bee a. e egee
Paris (100 Frank) 13,79 13,83. Ungar. Kr. R. 6/19 1 Baroper Walzwerke Phönix Bergbau 77*4Prag (100 Kronen) 12,417--12,457. b Neckar A. G. 21 9.40 Bedburger Wolle Braunkohle 69Rhein Main Donau 9.,26 Bochum Guß 90,50 Reichelt Metall 61
Schweiz (100 Frant) 81,07 81,27S a Schl. Holſt. El. v. 21 1,16 Buſch opt. Jnduſtr. 40,00 Rhein. Weſtf. El. W. 116,25r 60,52—60,68. 83 t F G. 37 Eharior et Waſſer 85,00 Gebr. Ritter 108,00ockholm ronen) 112,32 12,60 ad. Anilin v. 1 em. Heyden 85,50 Rombach Hütte 34v Höchſter Farben 10 4445 (Chem. Jnd. Gelſerk. 67 Roſitzer Zucker 64 75

4 tien tſch. Erdöl 90 Sächſ. Webſtühle 98, 50Berliner Getreidemarkt. ynamit Nobel 82,75 Sarrotti Chob. (20 152 00t Schiffatrts Aktien Etlenburger Cattun 88100 Schieß Maſch. (600)Berlin, 1. Mai. Von der Berliner Provuktenbörſe wird gamburg Amerika 135.00 Eſchweiler Bergw. 159,50 Schuckert Co 94.75
emeldet, daß die im Anſchluß an die flauere Haltung der Hanſa Dampf. 134,70 Fahlberg Liſt l j. (209)

Terminmärkte um 2 bis 3 Mark ermäßigte Cif- Forderungen er. c Akt. 131,00 143 See i Feüroſ 8
fär Weizen und das dringende Angebot der zweiten Hand Wrrein. Eibeſchiſt. 5350 ſſent. Vergwern 9775 (Steingut Coldig 10725
n Auslandswetizen ſtärkeres Nachgeben der Preiſe im Wei- Vank Aktien h h u eg 2 e mr eſ. f. el. Unter. 42,0 g. iff 12,25n zur Folge hatten. Roggen iſt vom Zant eleker. Werte 76,50 launiger Zucker 9009 Tempelhoferfeild 48500

J ande nicht reichlicher, aber zu nachgiebigeren Preiſen Bank für Brauind. 140.00 Görlitzer Waggon 35,50 [Thäringer Zucker 32,25
vfferiert, im Lieferungsmarkt waren die Preiſe r Berl. Hand. G. (10) 151 Hamb. E. WR. (100) 121,00 Union chem. Prod. 46,009 2 g 2 i e durchweg Com. u. Priv. Bank 105,25 Ha pener Bergwerk 106,50 Varziner Papier (80) 660,25
um 2 Mark abgeſchwächk. Auch das Roggenmehlgeſchäft ſtockt Darmſt.n Rat Vant 12900 Hirſch Kupfer (100 5900 Ver Kohle Borna 5125
trotz einer Ermäßigung der Preiſe. Für Hafer und Gerſte Deutſche Bank (0) 125.00 Jife Bergbau 101,50 Wandererwerke 119,00
hielten ſich Angebot und Nachfrage in mäßigen Grenzen Dis Com et (40) 12100 Jude S Co. 78.75 Wegel. Hüb. (100) 76,50bei kaum veränderten Preiſen e m Dresdner Bank 110,0 Kahla Porzellan 69,5 erſch.- Weiß. Brk. 116 50

h 85 r 105,00 e 5 r en Tr r rLeipziger Cred. Anſt. 95,00 Koehlmann Stärke „25 Wolf Waſch. Bu „75

Amtliche Produktenpreiſe. daran Anieie rin e e e ug Sächſiche Bank 128.00 Körbisdorf. Zucker 103,00 Feitz. Maſch. A. (100)Berlin, 1. Mat. Getreide und Oelſaaten per 1000 Kg., Wien B. (a. p. et Kraftwerk Thäring. 90.00 [Zwichan Maſch. (20)
ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark.
Mai 301,50-302-300,50, Juli 294—292,50, Sept. 261, Rog-
gen, märk. 170—175, Mai 189-188, Jult 198 197,50, Sept.
198--197, Sommergerſte 195--210, Futtergerſte 173 190,
Hafer, märk. 193--203, Juli 190, Weizenmehl 37—39,25,
Roggenmehl 24,75--26,25, Weizenkleie 11,75, Roggenkleie 11,90
bis 12,25, Viktorigerbſen 29—39, Kl. Speiſeerbſen 24—28,

22--26, Peluſchken 22--25, Ackerbohnen 22—-24,
icken 28—30, Lupinen, blaue 11,75—12,75, Lupinen, gelbe

14--14,75, Seradella, alte 24—-29, Seradella, neue 36 40,
Rapskuchen 13,90-14,20, Leinkuchen 18,40—18,60, Trocken

W 10,10, Sojaſchrot 19,40-19,90, Kartoffelflocken
V I6, 10.

Kursſturz des belgiſchen Frank.
Am Deviſenmarkt hat insbeſondere der belgiſche Frank

einen neuen außerordentlich ſcharfen Sturz erfahren. Der
erſte Londoner Kurs für London gegen Hrüſſel ſtellte ſich
auf 142 15/16. Am Berliner Platze wurde zu 143,50 ge-
handelt, womit Auszahlung Brüſſel gegenüber Donnerstag
einen Verluſt von faſt 6 Frank für das Pfund zu verzeich

Weizen, märk. 293—296, Berliner Freiverkehr vom 30. April 1926.
Kali Krügersh. 100,00 Brown. Boveri 75,90 Ruß U. E. G. 2,00
Wittekind 80,(0 Chem. Zeitz 8,7* Schedera 72,00Dtſch. Petrol. 67,00 Gummi Elbe 72,00 Jul. Sichel 4,00
Diam. Shares. 20,50 Hagen Rötteln Stoewer Auto 19.,00
Rationalfilm 30,00 Hochfrequenz 89,00 Straulauer Glas 114,00UfaFilm 51,00 Manoki 52,00 Winkelh. Cogr. 40,00

Leipziger Börſe vom 30. April 1926.
Altenburg. Landkr. 70,50 Hetzer Weimar Naumann Brauerei 90,25
Buſch Waggon Btz. 45,0 Ludw. 36,00 Paradiesb. Steiner 122,50Chromo Naſork( 0) 73,75 Kuſtner, Karl 28,59 Pittler Werkzeug 114,00
Cröllwitzer Papier Kirchner Co. 81,00 jRiquet Co 0) 105,00Dermatoid 2Wk. (20) 47.00 Körbisdorfer Zuck. Schub. &Salzer(100) 136,00
Etzold Kießling 94,00 Krietſch Mühle 32,(0 Sröhr, Kammgarn 128,7Falkenſt. Hardinen. 71,090 Landkr. Leipzig 79.30 Thür. Wollagſp (100) 109,00
Gnüchtel. S. Email. 60,50 Leipzig Riebeck B. 99,50 [Tränk &Würk. ((00) 59,09
Groß. Kunſtanſtalt 36,00 Buchb. ritzſche 53,50 Ullersdorf. W. (200) 73,00
Hall. Pfännerſch. 81,25 Piano Zimm. 91,00 ſWotanwerke 42,50
Hartmanns. Maſch. 40,75 LindnerGottfr (200) 39,00 Zittau Mech. Wed. 65,00

Altenburg. Glash.
Buſch Wagg.(p.St.)
Dähre Max

Eſcher Be.nh.

54,0077

00)

Ley, Arnſtadt
Nordd. Gem. 500
Rordd. Gem 1000
Parkhotel Leipzig

Seidel Aaumann
Thür. Zuck. Walſch.

234,00 Weidaer Jutte
118,00 Wollhaar Hainicher

Leipziger Freiverkehr vom 30. April 1926.
20,50
35,00

nen hat.
Die Börſe behielt auch heute im großen und ganzen

ihr luſtloſes Gepräge. Nur einzelne Spezialpapiere, für
die günſtige Berichte anregten, waren erneut etwas begehrt.
Die Kursbewegung war nicht einheitlich.

engagiert zu ſein.
gedrückt.

S a r h vFrne en e S che
mm r e ren en

Weaoschen Sie verehrte Hausfräu, einrnal tlände
ind Gesicht mit Reqenwassery und nehmen
Sie zum Verqleich Wasser aus der Leitunqo.

D

ein vweiches wohliqes
et auf dertſaut und Krättiqe Schaumbildun o
Pei sparsamstem Seifenverbrauch--

ä S ger Schaumtrotz quter Seife und Mehrverbrauch!
S O Das weiche Reqerwosser braucht

enigqer, das harte Leitunqswasser berWnenr Seife oder WVaschmittel. Bedenken Sie
was das bei Ihrer Wäsche agusmocht!

Iösen Sie auf feden Eimer Wasser
den Sie zur Wäsche gebraeichen,
vorhe reine Hand voll

i Man wollte wiederum große Frankabgaben von
Brüſſel und Amſterdam beobachten.
internationale Spekulation in dieſer Deviſe noch nicht ſtark

Der franzöſiſche Frank war ebenfalls

a 1 Heine Co.Jedenfalls ſcheint die
Die hinte

zeichnete

en Fee.Sonntag, den 2. Mai 1926. (Cantate).
Neu Röſſen.

Vorm. 10 Uhr: Gottesdienſt. (Frühlingsfeier)
Paſtor Lüttke.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Montag, abends. 8 Uhr: Kirchenchor Sied-

lungsſchule
Mittwoch, abends 8 Uhr:

lungsſchule.
Es liegt Veranlaſſung vor, erneut darauf hin-

zuweiſen daß jeder Inhaber von Grabſtellen ſei es
Reihengrab, Rabatten- oder Familienbegräbnis lau
Friedhofsordnung verpflichtet iſt, die ihm gehörigen
Grabſtellen peinlichſt ſauber zu halten. Abraum iſt
nur in die aufgeſtellten Behälter zu ſchütten. Es
ergeht hiermit an alle Berpflichteten die Aufforderung
die ihnen gehörigen Grabſtellen „bis ſpäteſtens den
25. Mai 126 von Unkraut, altem Laub oder ſon-
ſtigen Abraum zu befreien, andernfalls dies durch
die Friedhofsverwaltung auf Koſten der Säumigen
geſchehen muß. Richtordnungsmäßig inſtand gehaltene
auch verfallene und nicht wieder gekaufte Grab
ſtellen aller Art werden nach nochmaliger einzeln er-
gehender ſchriftlicher Aufforderung nach dem 1. Juli
1926 im Laufe dieſes Jahres eingeebnet.

Die Friedhofsverwaltung
St. Maximi.

Mil ung MoſtoſoſjHuktion
Wegen Umſtellung Wirtſchaftsbetriebes

a ar 9 iBibelſtunde Ste

Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert.
Kurs iſt

525Reform Motoren

Aktienbezeichnung in Klammern ſtehende
Der dahinter ver-

verſtehen.

4925

r der

in Goldprozent zu

Sonderzug nach Poksda

Am 9. Mai 1926 vertehrt ein beſchleunigter
Verwaltungs onderz ig 4. Klaſſe

pon Falle nach Wannſee
und zurück von Potsdam mit Fahrpreis-
ermäßigung. Alles Rähere iſt aus den Aushängen
auf den Bahnhöfen uſw. ſowie aus dem bei den
Fahrkartenverkaufsſtellen koſtenlos erhältlichen
Führer zu erſehen. Sonderzug-, Dampfer und
Führerkartenverkauf ab ſofort bei den Fahrkarten-
ausgaben Halle, Ammendorf, Merſeburg und Leuna
ſowie bei den Geiſeltalſtationen.

Halle (S.), den 30. April 18926.
Deutſche Keichsbahn Geſellſchaft.

Vorſtand des Eiſenbahn-Verkehrsamts Halle (Saale).

Wer in Torgau (Elbe)
und im Gebiete der Elbeniederung
erfolgreiche Reklame machen will,

der benutze für dieſen Bezirk die

4 Torgauer Zeitung
findet am Dienstag, den 11. Mai 19286, ab
vormittags 10 Uhr im Rittergutshofe zu
Löſſen bei Merſeburg der Verkauf von Milch-
und Maſtvieh öffentlich meiſtbietend gegen bar
ſtatt als

8 gute Milchkühe, 1 gedeckte Färſe,
1 körfähiger, junger Bulle, 1 gemäſtete
Kuh; 4 Schweine (je 2* bis 2 Ztn.;
35 junge Maſthammel, 1 Schafbock.

Solventen Käufern werden günſtige Zahlungs
bedingungen eingeräumt. Beſichtigung ab 9. Mai
J. A. A. Franke. beeid. Aukt. Merſeburg. Tel. 635

Maleraröciten

Kreisblatt
Täglicher Anzeiger ſür die Städte Torgau,
Annaburg, Belgern, Dommitzſch, Prettin,
Schildau, den Landkreis Torgau und die

angrenzenden Landesteile.
Gegründet 1816.

henkels Waſrh vleich on
ca Dann haben Sie cicas schöm-
ste weiche Wasser, Sie weschen per
sarzn, Sie waschen angenehm und
kennen Keine Kaliflecke!

S

Alteingeführte Tageszeitung
mit großer Verbreitung!

W

e führt ſauber und preiswert aus Kaufkräftiger Leſerkreis in Stadt und
d Land. Anerkannt wirkſames Anzeigen-Paul Märtens, WMaler,

Merſeburg, Weißenfelſer Str. 24.

Friedrich Schultze, Bankgeſchäft, Merſeburg a. S.
Gotthardtſtraße 38 Gegründet 1862 Telefon Nr. 64, 143Ausführung aller bankmäßigen Arbeiten.

blatt! Man verlange unverbindlich
Koſtenanſchlag und Probenummern



wS e e e n 9 S tf e S t J
empfehle ich mein reichhaltiges Lager in

Gardinen und Querspitzen Damen-, Herren- und Kinderwäsche
sowie alle Neuheiten in Kleiderstoffen für Frühjahr und Sommer

inh. Roßmarikt Nr. 1Theodor Freytag
e

Fs s Nee
Cwypdecken Jnleltseh beka m Bettwäſche
Taſchentücher HandtücherZuwachs Wiſchtücher

Zu meinen Srüdern Erbs, Blumenkohl, Tiſchwäſche u. Wäſchetuche
ar rn Towatan, r Krn empfiehlt in allerbeſter Qualität
Ochsenschwanz haben sich vier neue

r Se en Rudolf Krämergeben, nur in Wasser 20 Minuten gekocht,
eine über altes Erwarten gute Suppe. Brauk- und Wäſche- Ausſtattungen

Merſeburg Chriſtianenſtr. 7

890
Suppenwürze Wilde

ſparſam im Gebrauch, köſtlich im Geſchmack. Probe-
Kännchen, netto 480 Gramm JInhalt, frei gegen Ein-

za ſendnng von Mk. ),60. n v. geſucht.S Kübert Wilcde, Gauting b. München,

P Sch. 2563 München

g.
Die lebensverlängernde bulgariſche Sar.

liefert täglich frei Haus
Gutsbeſitzer Müller, Keumark (Bez. Hall.

Fernruf Mücheln 211Wiederverkäufer

e anten an Vabriepretven ver05 BESTEAALLER C Strumpf-GessnerM öBEI, 8 Nuan 0. Scholz Ww., Merseburg

d s0 c c

Ncckanso MER FAti eder A. ters
Vertreter:

GUSTAVENGEL sönſNE, AUTOMOBILE
Merseburg Gegründet 1888 Nulandtstr.

Wilhelm Horn, beimzig
Johannisplatz 15.

Deutſch. WeinbrandVerſchn. 38 Mk. 2.10
Deutſch. Weinbrand echt 38 bis 40 3.
Nordhäuſer Branntwein 35 2
Tarragonga, voll-ſüß, nur 1.20alles per Liter loſe Ware.

Gämtliche Spirituoſen, Liköre und Weine
konkürrenzlos billig.

Wenden sie sich wegen preiswerter
und gediegener

nie SaaleMerseburgerstt o 161, Eingang königstrabe.

Stahlfeder- Kein Haushalt ohne

h

Ootthardtstr. 34,. Telephon 4538. matra tzen Rotba nde nit und ohne Auflage Kohlenanzünder
Polſter direktes Kohlenfeuer, ohne

in beſter Ausführung, Holz, ſind billiger als Holz,.
preiswert zu verkaufen Pakete für 25 Pfg.

Abtlg. Polſtermöbel. zu haben in der
R. Worch, Weißenfehſerſt. MichelBrikett

Verkaufsſtelie m b. H.

hatforöhren mee
arten nur erſtklaſſiger gtahlmatratzen, Kinderbetten,
Firmen ſtets am Lager direkt an Privater ger g r RecordRöhren v. Mk. 4.25an Katalog 1716 frei.

ß SIII Umgegenn lp inObere Breiteſtraße 8 Perzina u. a.
Sprechapparate

Mittelſtraße 9 10
Alt. Handl. a. Platze.

Gestrickte
Damen-Jacken

in Wolle und Kunstseide

Jumper Blusenschoner
Berchtesgadener Jäckchen

empfiehlt in reic ior Auswahl und
vielen modernen Farben preiswert

R. Schnee Nacnfl.
A. F. Ebermann

Halle a. S. Gr. Steinstr. 34.
Speisezimmer

2usawenetzvare Bücerscränge,

Kküchen und

Scweſdüche und Streidecen Prsis 3 Monte Anzeineſödeſieder
Art

mpfiehlt in grober Aus
wahi

direkt von der Fabrik. Anfragen unter
I

J. S. 1317 an die Exped d. Blattes. e 6 al
m R bel fabrikM ist noch zu haben in den Geschäfts- halbe d e eterne

tatstellen des „Merseburger Tageblatt“

in allerbeſter Ausführung, ohne An
zahlung gegen 6--9 Monatsraten an
Beamte und kreditwürdige Privatleute,

O D e 6 M. an und in sämtlichen Buchhandlungen Grabdenhmole S Zubehörempfiehlt und verſendet Gradeinfaſſunge, J, e
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2. Beilage zu Kr. 101 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 1. Mai 1926.,

Aus Stadt und Umgebung
Zum 70 jährigen Gedüchtnis.

Vor 70 Jahren nach den Oſterferien von 1856 begannder Malen entns Dr. Auguſt Ferdinand Witte ſeine
Lehrtätigkeit am Merſeburger Domgymnaſium. Er iſt der
bet allen alten Merſeburger Domſchülern wohl bekannte
und in gutem Andenken lebende ſpäter Konrektor Dr.
Witte.

Mit ſeinem Amtsantritt vor 70
ende Bewandtnis: Der bisherige
iünder, der ſeit Michaelis 1800 am Domgymnaſium

fungierte, folgte Michaelis 1855 dem ehrenbvolben Rufe
an die Landesſchule Pforta. An ſeine Stelle wählte das
Domkapitel den Kollegen an der Realſchule in den Auguſt
Hermann Francke“ ſchen Stiftungen Dr. Witte in Halle.
Geboren iſt er am 5. Februar 1832 zu Halberſtadt, Sohn
des dortigen Lehrers Andreas Witte. Er beſuchte die höhere
Bürgerſchule, dann das Gymnaſium zu Halberſtadt, das
er Oſtern 1850 mit dem Zeugnis der Reife verließ. Er
tudierte in Tübingen und Halle Mathematik. Seit Pfing-ſten 1853 war er Hilfslehrer an der Realſchule der

Francke'“ ſchen Stiftungen in Halle, wurde Michaelis 1853
proviſoriſch und Februar 1854 nach beſtandener Prüfung
pro facultate docendi definitiv als Kollege angeſtellt.

Seit 1856 iſt Dr. Witte in unſerer lieben Stadt Merſe-
burg geblieben, mit der er eng verbunden war. 1861 hei-
ratete er Marie Seffner, Tochter des Bürgermeiſters
Seffner in Merſeburg. Kinder aus dieſer Ehe ſind heute
noch in Merſeburg und Umgegend. Nach dem Abgang des
Oſtern 1866 bis Michaelis 1869 amtierenden Konrektor
Dr. Weidner ward er Michaelis 1869 Konrektor. Beim
300jährigen Jubiläum des Merſeburger Domgymnaſiums
im Jahre 1875 vertrat er den Rektor, da Rektor Prof. Dr.
Scheele am 1. Dezember 1874 geſtorben war. Beim großen

Jahren hatte es fol
Mathematikus Buch

Feſtaktus im Dom erfolgte ſeine Ernennung zum Pro
féſſor. Seiner Tätigkeit beim 300jährigen Jubiläum im

ahre 1875 habe ich eingehend gedacht beim 350 jährigenJ Wllaum n Jahre 1925. Glanzvoll entfaltete ſich ſeine
Rednergabe bei manchem Feſtaktus, beſonders auch beim
Friedensfeſt 1871. Er gehörte zu den HoraSängern im

erſeburger Dom unter Subrektor Thielemanns Leitung
bis 1874 der Hora-Sang aufhörte.

26 Jahre lang war er Stadtverordneter und 17 Jahre
lang bis zu ſeinem Tode war er Stadtverordnetenvor-
ſteher. Wiederholt war er Landtagsabgeordneter in Berlin
in treuer Arbeit für das Wohl des Vaterlandes.

Früher wohnte er auf dem Brühl bei Herfurths und
ſpäter viele Jahre lang in ſeiner Amtswohnung in der
Eurige Vicarige Trium Regum Domſtr. 5. Dort iſt er
als Emeritus am 15. Dezember 1904 heimgegangen. Eine
Tochter wohnt noch heute dort. Seine Ehefrau überlebte
ihn bis 1910. Beide ruhen im SeffnerWitte' ſchen Erb-
begräbnis auf dem Merſeburger Stadtgottesacker 3. Ab
teilung an der Nordmauer. Dort ſchläft auch ſein am
1. November 1925 im Alter von 55 Jahren heimge
gangener Sohn Sanitätsrat Dr. Max Witte. ums

Durch ſeine „Geſchichte des Merſeburger Domgymnaſium
iſt Konrektor Profeſſor Dr. Witte hochverdient um die Mer-
eburgiſche Heimatkunde. Das Werk iſt mit greß Sorg-ſett und Gründlichkeit geſchrieben und gibt an der Hand der

Quellen ein Lebensbild unſerer lieben alten Domſchule,
die bis 1883 neben dem Dom ſtand, vor und über den
Kreuzgang gebaut.

Die Namen Seffner und Witte an der Mauer des Erb
begräbniſſes auf dem Stadtgottesacker ve räſentieren ein

ut Stück Merſeburgiſche Geſchichte mit allerlei lieben Er
nnerungen. Wer dort vorübergeht, tritt gern herzu und

gedenkt vergangener Zeiten.
Arthur Schwickert.

Maßnahmen zur Verhütung von
Unglücksfällen im Braunkohlenbergbau.

Trotz aller Vorſichtsmaßregeln und Vorſchriften ſind im
Braunkohlenbergbau häufig noch ſchwere und auch tödliche
Unglücksfälle zu verzeichnen. Die Arbeiterſchaft iſt durch
das tägliche Umgehen mit den Gefahren abgeſtumpft und
läßt manchmal die Vorſchriften unbeachtet. Das hat die
»Braunkohlen und Brikett-Jnduſtrie A.G. in Berlin, Be
triebsdirektion Mückenberg veranlaßt, eingehend ſich mit
der Frage, wie man der leichtfertigen Gefahreneinſchätzung
unter der Belegſchaft zu Leibe gehen kann, zu beſchäftigen.
Die Hauptaufgabe war dabei, möglichſt die ganze Beleg-
ſchaft an der Löſung der Frage zu beteiligen.
Zu dieſem Zweck hat die Werksleitung einen Wettbe-
werb für die ganze Belegſchaft zur Gewinnung von Unfall-
verhütungs-Bildvorſchriften ausgeſchrieben, der ein ganz
überraſchendes Ergebnis zeitigte. Jn einer kleinen Aus-
ſteluung, die die Werksdirektion dieſer Tage veranſtaltete,
konnte man die Ergebniſſe dieſer Werbeausſchreibung be-
ſichtigen. Da ſah man in leichtverſtändlicher und draſtiſcher
Weiſe falſche und richtige Anwendung von Bedienungsvor-
ſchriften bei Arbeitsvorgängen dargeſtellt. Auch ungeübte
Zeichner hatten es wohl verſtanden, im Bilde das zu ſagen,
worauf es ankommt. Einige Darſtellungen verrieten neben
guter Schulung künſtleriſches Empfinden. Die Werksleitung
hat mit dem Preisausſchreiben ihren Zweck voll und ganz er-
reich :Das Preisausſchreiben hat eine überaus große Be-
teiligung ſeitens der ganzen Belegſchaft gefunden und es
ſind eine Anzahl wirklich brauchbare Vorſchläge einge-
gangen, die zur weiteren Bearbeitung für den ge-
ſamten Mitteldeutſchen Braunkohlenberg-
oeu weiter gegeben worden ſind.

Derartige Preisausſchreiben empfehlen ſich auch für an-
dere Betriebe. Es braucht ſich dabei nicht nur um Unfall-
verhütungsfragen zu handeln. Beiſpielsweiſe könnte allge-
mein die Frage aufgeworfen werden „Wie können wir un-
ſerer. Betrieb verbeſſern?“ Ein anderes Thema wäre „Wie
können wir den Umſatz heben?“ Die Ausſchreibung ſolcher
Wettbewerbe erſcheint uns als ein ge?ignetes Mittel, die
Angeſtellten und Arbeiter noch feſter mit dem Betriebe zu
verknüpfen und ihr Jntereſſe für das Werk, in dem ſie be-
ſchäftigt ſind, anzuſpornen.

Schutzapparat gegen Drahtſeil- Attentate
auf Automobile.

Jmmer noch hört man von Drahtftſeil-Attentaten, die auf
der nächtlichen Landſtraße gegen ſchnellfahrende Automobile
ausgeführt werden, leider oft mit Erfolg. Es gab bisher
kein Schutzmittel gegen dieſe Verbrechen, die, wenn das aus-
geſpannte Seil in richtiger Höhe hing, und der Wagen mit
gewiſſer Geſchwindigkeit fuhr, unbedingt das Leben der
Jnſaſſen bedrohten und den Wagen zerſtörten. Schon vor
dem Kriege hatte man Schutzapparate gegen dieſe Attentate
erdacht „aber keiner erfüllte ſeinen Zweck. Einer war dar-
unter, der aus einer Art Gewehr beſtand, deſſen Geſchoß
das geſpannte Seil regelrecht durchſchießen ſollte. Der
Apparat verſagte aber, und der Erfinder mußte bei der
Vorführung ſogar ſein Leben laſſen.

Eine:n Berliner Automobil-Fachmann z„der ſich ſeit 15
Jahren mit dieſer Aufgabe beſchäftigt, iſt nunmehr eine
Konſtruktion gelungen, die man als eine wirklich glückliche
Löſung des Problems betrachten kann. Der Apparat iſt noch
nicht 20 Zentimeter hoch, vernickelt ausgeführt, und ſtört das
Ausſehen des Wagens in keiner Weiſe. Er iſt an jedem
Auto leicht vor dem Kühler anzubringen; die Montage iſt
ſehr einfach, nur muß der Apparat gut abgeſtützt ſein, um
der Kraft des geſpannten Seiles widerſtehen zu können.
Zwei hörnerartige Fangarme, einer nach unten, einer nach

in ihrer Länge der Wagenhöhe angepaßt,oben ragend, in
werden nachts in den Apparat eingeſchraubt; am Tage

gewieſen,
bauzinſes wiederholt die Bezeichnung „Erbpachtvertrag“ an-
wandt worden iſt.

nimmt man e in den Wagen. Sie dienen zum Abfangen
des Seiles, das ſie in das Maul einer Schere leiten, die
den weſentlichſten Beſtandteil des Apparates bildet. Der
Scherenkörper dreht ſich um einen Feſtpunkt, ſobald das
Sein ihn berührt; dadurch bewegt ſich das obere Meſſer,
das drehbar im Scherenkörper befeſtigt iſt, und deſſen un
teres Ende in einer Bahn gleitet, nach unten und zer-
ſchneidet mit dem im Körper feſtſitzenden Untermeſſer das
Seil. Nach dem Schnitt ſchnellt der Körper infolge der
Zugkraft einer Feder in ſeine Urſprungslage zurück.

Bei der Vorführung wurde ein Seil von 18 Millimeter
Durchmeſſer in voller Fahrt ſpielend durchgeſchnitten. Eine
Beſchädigung des Apparates oder des Wagens iſt nicht mög
lich. Es ſcheint, daß mit dieſem Apparat ein unbedingtes
Schutzmittel gegen Drahtſeil- Attentate gefunden iſt.

Unfallbezüge und Jahresarbeitsverdienſt.
Die Anſicht, daß die aus Anlaß eines Unfalls einem

hilfloſen Rentenempfänger gewährten Bezüge einſchließlich
des Pflegegeldes den Jahresarbeitsverdienſt nicht zu über-
ſteigen haben, iſt letzthin vom Reichsverſicherungsamt als
unrichtig erkannt worden.

Der hilfloſe Verletzte hatte ein höheres Pflegegeld be-
anſprucht, das unabhängig von der Höhe des Jahresarbeits-
verdienſtes feſtuſetzen ſei. Die beklagte Firma war der
Meinung, daß Rente, Kinderzulagen und Pflegegeld in
ihrem Geſamtbetrage den der Rentenberechnung zugrunde
gelegten Jahresarbeitsverdienſt ebenſowenig überſteigen dür-
fen wie die Rente zuzüglich der zu gewährenden Kinderzu-
lagen, was in Paragraph 559 b RWO. ausdrücklich vorge-
ſchrieben ſei. Bei der Berufung vertrat das Knappſchafts-
Oberverſicherungsamt in Dortmund denſelben Standpunkt.
Da auch das Abänderungsgeſetz vom 14. Juli 1925 keine
ausdrückliche Vorſchrift enthalte, ſei anzunehmen, daß eine
Abweichung von dem früheren Recht nicht beabſichtigt ſei
und die Gewährung der Bezüge entſprechend dem vollen
Jahresarbeitsverdienſt, wie bisher, die geſetzliche Höchſt-
leiſtung darſtelle.

Das Reichsverſicherungsamt entſchied gegen dieſe Anſicht.
Das neue Recht kenne die urſprünglich vorgeſehene Hilf-
loſenrente überhaupt nicht mehr. Die neueingeführte Pflege
iſt nicht ein Beſtandteil der Rente ſondern der Krankenbe-
handlung. Deshalb kam ein evVorſchrift, wie Fe für die
einen Teil der Rente bildenden Kinderzulagen getroffen iſt,
für die Pflege nicht in Betracht. Ebenſowenig wie im Falle
der Gewährung von Hauspflege die entſtehenden Koſten
auf die Rente verrechnet werden können, iſt dies bei Be
willigung eines baren Pflegegeldes der Fall. Auch das
Pfiegegeld trägt nach dem Aufbau des neuen Geſetzes den
Charakter einer Sachleiſtung.

Die Auffaſſung des Oberverſicherungsamtes Dortmund
würde auch die vom Geſetzgeber ſicher nicht gewollte Folge
haben, daß infolge der Vorſchrift, nach der die Rente Lein-
ſchließlich der Kinderzulagen den Jahresarbeitsverdienft nicht
überſchreiten darf, in vielen Fällen ein hilfloſer Renten-
empfänger nicht mehr erhalten würde, als ein nicht hilf-
loſer Verletzter mit der gleichen Anzahl von Kindern.

Erbbaurecht und Erbpachtrecht. Jn einem Erlaß des
Preußiſchen Miniſters für Volkswohlfahrt wird darauf hin-

daß bei Berichten über Aufwertung des Erb-

Der Miniſter weiſt darauf hin, daß das
Erbpachtrecht begreiflich etwas ganz anderes wie das Erb-
aurecht iſt. Durch Art. 63 des Einführungsgeſetzes zum
BGB. ſind die landesgefetzlichen Vorſchriften über das
Erbpachtrecht aufrecht erhalten, ſoweit ein ſolches bisher
ſchon beſtand. Dies war aber in Preußen nicht der Fall,
ſo daß es auch jetzt hier ein Erbpachtrecht nicht gibt.
Jn allen Fällen, in denen das Wort „Erbpachtrecht“ ge
braucht iſt, kann alſo damit nur das Erbbaurecht gemeint
ſein.

Das Theater in Halle
Din Stück deutſcher Theatergeſchichte.

Von

4. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
So war denn in Halle ein ewiges Kommen und Gehen.

Die Geſellſchaft, welche heute mit frohen Hoffnungen in
die Stadt eingezogen war, mußte morgen mit Schimpf
und Schande wieder abziehen. Die Univerſität erreichte
ſchließlich durch beſtändige Eingaben, daß Kurfürſt Frie
drich III., der nachmalige erſte preußiſche König, ein Ver
bot gegen „theatraliſche Aufführungen und Pickelhärings
poſſen“ in Halle erließ und der Pietiſt Auguſt Hermann
Francke mit ſtolzer Genugtuung in einem Memorial vom
27. April
halten werden, habe ich mich manchmal verwundert, daß
faſt an allen Ecken Herren ſtehen, die öffentlich agieren
und gemeines Volk, ſonderlich die Jugend mit ärgerlichem
Weſen und ſchändlichen Narrentheidung, die Chriſten nicht
geziemen, an ſich locken, welches das Stadtminiſterium
ein Jahr nach dem andern ſo kann hingehen laſſen und
nich. trachtet, es bei dem Magiſtrat dahin zu bringen daß
ſolches heidniſches und unchriſtliches Weſen unterbleiben
möchte Bei der Univerſität ſind wir bald innen worden,
was durch Komödianten und dergleichen Volk bei unſerer
ſtudierenden Jugend für groß Unheil angerichtet werde,
daher wir denn auch einige Male erhalten, daß dieſelben
nicht agieren dürfen vder will man auch warten bis
Gott ein Feuer darunter ſchicke, wie er vor Jahren zu
Kopenhagen getan hat, ob andere daran ein Exempell
nehmen möchten

Ob jedoch die pietiſtiſchen Herren ganz ehrlich geweſen
ſind und nicht in der Hauptſache von dem Gedanken
geleitet wurden, jegliche weltliche Kunſt aus ihrer geiſt-
lichen Hochburg fernzuhalten, wer kann es heute noch wiſſen

Dieſe Leidensgeſchichte und dieſen ſchweren Daſeinskampf
der deutſchen Bühne in Halle im Einzelnen darzuſtellen
wäre nutzlos. Die Entwicklung wie der Ausgang dieſer
Rämpfe waren immer die gleichen.

Freilich hatte das kürfürſtliche Verbot vom 6. Juli 1700
nur unvollkommene Wirkung. Laſſen wir Leipzig, das ja
ſtändig ein Theater und eine Univerſität beſaß, außer Acht
und berückſichtigen wir auch nicht, daß in den kurſächſiſchen
zamals ſo nahen Grenzdörfern wiederholt Bühnen auf-
geſchlagen wurden, ſo waren auch Glaucha und Neumarkt

1699 ſchreiben konnte: „Wenn Jahrmärkte ge

darüber die heftigſten Streitigkeiten zwiſchen ihm und der
Univerſität ausbrachen, aus denen ſchließlich einige Jahre
ſpäter die Univerſität als Siegerin hervorging.

Das lebensluſtige Wandervölkchen der Schauſpieler ließ
ſich aber durch derartige Verbote nicht ſo leicht abſchrecken.

Konnte ihres Bleibens hier nicht ſein, war der Reiſewagen
ſchnell wieder gepackt und ſchwankte mit ſeinen theatraliſchen
Herrlichkeiten meiſtens durch das Holztor auf der Landſtraße
nach den kurſächſiſchen Gebieten weiter. So fuhr auch im
Frühjahr 1704 die Velten'ſche Bande in Halle ein, deren
Prinzipal vordem zu Dresden die erſte ſtehende Hof-
ſchau ſpielertruppe gehalten hatte. Trotzdem ſeine
Witwe, die die Leitung der Geſellſchaft nach ſeinem Tode
übernommen hatte, den halliſchen Behörden eine König
liche Ordre vorweiſen konnte,. die ſie ermächtigte, in Halle
einen „Monat moralliſche Komödien, worinnen nichts Scau-
deleuſes vorkommt“ zur Darſtellung zu bringen, erinnerte die
Univerſität in energiſchen Proteſten und Eingaben an das
kurfürſtliche Edikt von 1700 und erreichte auch die königliche
Beſtätigung.

Seitdem blieb der Theaterbann bis zum Tode Friedrichs
I. über Halle in Kraft.

Und als 1515 auch Friedrich Wilhelm I. die „alten
Verbote wider Komödianten, Harlekine oder Marktſchreier“
erneuerte, gingen die Schauſpieler der unfreundlichen Stadt
Halle vorſichtig aus dem Wege.

Erſt im Januar 1728 gelang es William Durham,
dem Prinzipal einer engliſchen Geſellſchaft auf Grund
einer königlichen Konzeſſion ſich von der Kriegs und Do-
mänenkammer die Erlaubnis zum Spielen zu erwirken.
Flugs waren aber auch die Univerſitätsbehörden mit einer
geharniſchten Beſchwerde über das „Geſindel“ auf dem Plan
und erreichten nicht nur eine Beſtätigung, ſondern noch
eine Verſchärfung des früheren Ediktes. „Es ſollten völlig
und auf immerwährende Zeiten dergleichen Leute dorten
und in den Vorſtädten nicht weiter Igeduldet werden“,
hieß es in dem Erlaß.

Von dieſer ſcharfen Waffe, die der Univerſität damit in
die Hand gelegt worden war, machte der Prorektor im
Sommer 1737 einen beſonders ſtrengen Gebrauch. Auf ſeine
Veranlaſſung hin wurde der im Dorfe Stichelsdorf (Amt
Petersberg) eingetroffenen Geſellſchaft des Hanswurſts und
Zahnbrechers Johann Beck das Spiel gelegt. Und als dieſer
Miene machte, ſich den behördlichen Anweiſungen zu wider-
ſetzen, wurde er mitſamt ſeiner Familie ohne viel Feder
leſens im Giebichenſtein feſtgeſetzt.

zurch jenes Verbot nicht mit berührt. Selbſt der Rat der
Stadt Halle nahm dasſelbe ſeinerteits ſo wenig ſtreng, daß

Nichtsdeſtoweniger hatte aber Friedrich Wilhelm I., der
in „ſeinen Launen häufig unberechenbar“ war, mit ſelbſt

herrlichem Gutdünken einige Jahre vorher zum Aerger
der halleſchen Theaterfeinde die Schranken ſeiner eigenen
Verfügung durchbrochen. Der königliche Hofkomödiant Jo-
hann Carl Eckenberg, der am 6. April 1684 zu Hay-
gerode geboren wurde, dann als Sattlergeſelle in Bernburg
lebte und 1715 in Berlin erſtmalig unter dem Namen
„Lamſon der Unüberwindliche“ auftritt, hatte ſich als
„ſtarker Mann“ bald die Gunſt des Königs zu verſchaffen
gewußt. Mit 48 000 Talern war er mit ſeiner Gattin, einer
Seiltänzerin nach Berlin gekommen, wo das geſchäfts-
tüchtige Ehepaar 1734 für 15 000 Taler ein Schauſpiel-
haus erbaute. Bei einem Kopenhagener Gaſtſpiel der neu-
gegründeten Truppe, bei der die „Eckenbergerin Proben
ihrer Geſchmeidigkeit ablegte“, ward der Bernburger Sattler
in den däniſchen Adelsſtand erhoben. So berichtet jedenfalls
die Hiſtorie, die aber nur als Fabel anzuſprechen zu fein
ſcheint, da er bereits 1717 in einem Privileg vom König
Friedrich Wilhelm I. als Johann Carl von Eckenberg er-
ſcheint.

An der Spitze einer königlich- preußiſchen und
lich-brandenburgiſchen privilegierten großen
diſchen und italieniſchen Seiltänzer-, Voltigier- und Luft-
ſpringer-Kompagnie“ erlangte er unter dem 1. Juli 1733
eine auf Halle lautende Konzeſſion. Die Gegenvorſtellungen
der Univerſität blieben diesmal erfolglos, obwohl gerade
dieſe Geſellſchaft ſich nicht durch „beſondere Delikateſſe““ in
ihren Darſtellungen auszeichnete.

Es herrſchte in dieſer Truppe und darin iſt ſie mit
keiner anderen ihrer Zeit zu vergleichen geradezu eine
Sittenroheit und Zügelloſigkeit, die ihre Aufführungen
in Halle zu einem öffentlichen Scandal machten. Es iſt
ſelbſtverſtändlich, daß die Studenten triumphierten und Tag
für Tag in das „Ballhaus“ gegenüber der Moritzburg

kurfürſt-
angelhollän-

ſtrömten, in dem „Produetionen auf dem Seile, Voltigier-
und Luftſpringer-Exereitionen“ mit theatraliſchen Vorſtel-
lungen abwechſelten.

Die neue Weltanſchauung, die ſeit dem Jahre 1740 auch
in Halle zum Uebergewicht gelangte, kam der dramatiſchen
Muſe in ihrem langwierigen Kampfe gegen ihre halleſchen
Feinde nur ſehr allmählich zu gute. Hatte doch Friedrich der
Große ſchon als Kronprinz ſeinen Widerwillen gegen die
de untſche Schaubühne unzweideutig ausgedrückt, ſo ſtand
er auch als König der deutſchen Komödie völlig teil-
nahmslos gegenüber und hatte ſogar nach einem der wenigen
Beſuche einer deutſchen Aufführung den Schwur getan,
„de ne jamais remettre le pied en telles eomedies“
niemals wieder ſolche Komödien zu betreten.

Fortſetzung folgt



Fabelliere in der
Plauderei von H. v. D

Lang iſt es her, da ſpielte ein achtjähriger Knabe auf einer
Lichtung im Schwarzwald, als plötzlich aus den hohen Gräſern
ein Ungetüm vor ihm aufſchoß, eine Natter, aus zwei Köpfen
ziſchend und züngelnd, um alsbald ins Blütenmeer der Wieſe
zurückzuſinken. Der Knabe erſchrak ſehr; er lief in größter
Haſt zu den Seinen, die auf der Terraſſe des Eberſteinſchloſſes
bei einem Glaſe goldenen Markgräflers ſaßen, und erzählte
ihnen atemlos ſein ungeheures Erlebnis Noch niemand wollte
ihm Glauben ſchenken, vielmehr wurde er arg ge cholten, weil
er zum erſtenmal im Leben gelogen habe, und nun in der
Lüge verharrte.Doch nach Jahrzehnten, als er gelehrt und alt geworden,
las er in einem wiſſenſchaftlichen Werk, daß die ſogenannte
öſterreichiſche Natter (Coronella austriaca), die übrigens ſelt
ſamerweiſe im deutſchen Südweſten häufiger vorkommt, als in
Oeſterreich, zuweilen ſolche ſiameſiſchen Zwillinge erzeuge.

Einmal ging er dann mit ſeinem kleinen Sohne durch einen
anderen deutſchen Wald. Da ruft das Bübchen in freudiger
Aufregung „Vatchen, ſchau eine blaue Schlange!“ Eingedenk
der eigenen Kindheit, prüfte der Vater ruhig die Ausſage ſeines
Jungen. Und richtig dort auf dem braunen Waldboden
ſchlängelte ſich, von einem feinen Sonnenblitze flüchtig beſchienen,
ſein lichtblaues Reptil, das ſich durch den weißgelben Halsſchmuck
'als Ringelnatter zu erkennen gibt.In ſeltenen Fällen beſitzt das unbehagliche Grau dieſer
Natter einen merkbaren Stich ins Blaue, ſo daß man wähnen
möchte, eine ſchatzhütende Märchenſchlange erſchaut zu haben.

Das bringt uns auf die unbeſtändige Färbung der Kriech
tiere überhaupt. Auf allen den zahlreichen Jnſelchen, die ſich
längs der dalmatiſchen Küſte aus dem Meere erheben, gibt es
Eidechſen, aber die Farbe dieſer Tierchen iſt auf jeder Jnſel eine
andere. Und ſie ſcheint nicht allein durch die Natur des Bodens
beſtimmt zu werden. Als ein ſolches Eiland durch eine Senkung
in zwei Hälften geſpalten wurde, entwickelten ſich hüben graue,
drüben nur grüne Echslein.

Noch einmal zum Schlangenvolke zurück! Johann Georg
»Kohl, vielleicht der beſte Reiſeſchriftſteller der Deutſchen ſeine
Schilderungen aus dem damaligen Rußland, Polen, Ungarn,
Oeſterreich England uſw., haben klaſſiſchen Wert Kohl alſo
erzählt uns, daß in einigen Gegenden Südrußlands der Glaube
an das Vorhandenſein rieſenhafter Schlangen, die ſich ſogar in

ie Dörfer wagen, allgemein verbreitet ſei. Auch die deutſchen
Anſiedler, ſagt er, teilten dieſen Glauben. In neuerer Zeit hat
man nichts mehr von ſolchen ſüdruſſiſchen Boas gehört. Könnten
nicht ungewöhnlich große Nattern den Anlaß zu dieſer Legende
gegeben haben? Tſchudi berichtet von einem Exemplar der

oronella austriaca, das er auf einer Alpenwieſe angetroffen
es war mehrere Meter lang. Auch unſere Ringelnatter erreicht
mitunter eine ſchier unheimliche Größe.

Wie Kohls Uhkrainer an ihre Rieſenſchlange glaubten, ſo
glaubt heute noch mancher Aelpler an den berühmten Tatzel
wurm. Nur denkt er ihn ſich nicht, wie viele meinen, als feuer
ſpeienden Drachen, ſondern als ein mäßig großes, ſchlangen
artiges Tier, das Tatzen beſitzt wenigſtens Vordertatzen; denn
in dieſer Beziehung weichen die Berichte voneinander ab. Mit

unter ſoll ein ſolches Tier erlegt worden ſein; aber die Beute
wurde weggeworfen, bevor ſie von natur wiſſenſchaftlichen Augen
geprüft werden konnte. Jedenfalls haben wir keine Urſache,
das (heutige oder frühere) Vorhandenſein ſolcher Geſchöpfe für
unmöglich zu halten.

Wie ſehr hat man nicht über die „große Seeſchlange“ ge
ſpottet! Mancher Humoriſt übte ſeinen Witz an ihr. Aber wir
wiſſen nun ſeit Jahrzehnten, daß in den Tiefen des Ozeans
gewaltige Tiere leben, die zuweilen durch eine unbekannte
Macht, wahrſcheinlich durch unterſeeiſche Vulkanausbrüche, an
das Licht des Tages hinauf gezwungen werden. Die alten See
fahrer hatten nicht immer gelogen! Das Werk des Holländers
Oudemans, das vor etwa dreißig Jahren erſchien, war
eine wiſſenſchaftliche Dokumentierung ihrer Berichte. Seitdem
iſt mehr als einmal ſolch furchtbares Wunder aus der Tiefſee
zu uns emporgeſtiegen.

Dunklere Rätſel noch bergen die unendlichen Wälder Süd-
amerikas. Die See durchkreuzen wir in jeder Richtung, aber
wer will alle Wirrniſſe eines Urwaldgebiets durchforſchen, das
ungefähr ſo groß iſt wie Europa? Man erinnert ſich der tier
kundlichen Ueberraſchungen, die uns Afrika (das im allgemeinen
doch wohl genauer durchforſcht iſt als das Jnnerſte des ſüd
amerikaniſchen Feſtlands) noch in neuerer Zeit bereitet hat
man denke an das Okapi, das Zwergflußpferd und andere zoo
logiſche Entdeckungen. Was mag in jenen Urwaldtiefen Bra
ſiliens und ſeiner Nachbarländer noch alles auf künftige Helden
der Torſchung warten?

Berliner MWelie,
Verkin, 30. April 1926.

Berlin im Zeichen der Schweden! Deutſcheſchwediſches
Boxen im Sportpalaſt, ſchwediſche Kunſtausſtellung im ehe-
maligen Kronprinzenpalais und in der Galerie Matthieſen
in der Bellevueſtraße! Die ſchwediſchen Maler und Bild
hauer, unter Führung von Profeſſor Oskar Björk, Vicet
präſident der kgl. Akademie der freien Künſte in Stockholm,
ſtellen korporativ aus, man kann das künſtleriſche Schaffen
eines halben Jahrhunderts überblicken.

Man muß Schweden kennen und lieben, um ſeine Kunſt
zu verſtehen, die weiten Landſchaften, von gewaltigen
Wolkenbergen überſchattet, die lichten Menſchen in ſonnigen
Gärten, und ſchließlich der unbeſchreibliche Zauber der
Polarnächte! Ein Land, in dem der Himmel die größte Rolle
ſpielt, mit ſeinem fantaſtiſchen Wechfel der Beleuchtungen,
vor dem Menſchen und Tiere in einfacher Größe daſtehen;
ganz beſonders eindrucksvoll bei einem Oelgemälde von
Nils Kreuger: „tummelnde junge Pferde“, wo die bewegten
Körper in gigantiſcher Größe ſich vor einem hellſchimmernden
Himmel abheben; man ſpürt den ſanften Sommerwind, der
ihre flatternden Mähnen umſpielt, vor dem die langen
Grashalme der Wieſe ſich beugen; konzentrierter Hoch
ſommerWie ſehr der Berliner die Natur liebt, das erlebt man
ſo recht, wenn man ſich einmal dem Zuge der Tauſende nach
Werder anſchließt; da draußen gibts noch allerhand alt-
modiſche Dinge, wie Pferdebahnen, wahrſagende Wunder-
vögel, und was der ſchönen Dinge mehr ſind; Tiſch an
Tiſch reiht ſich auf der Bismarckhöhe an einander, man
wickelt die mitgebrachten Stullen aus, man beſtellt Kaffee
und Fruchtwein, ein Tohuwabohu ſind dieſe „Familien-
tiſche“! Dicke Fliederdolden, blühende Zweige, liegen zwiſchen
Käſebroten und Wurſtſtullen, und über den Häuptern der
Schmauſenden ſchweben Ballons in bunten Farben ein
reizvoller Vordergrund für die weit ſich ausbreitende Havel-
Iandſchaft, Seen und Flüſſe zwiſchen blühenden Gärten, und
fern am Horizont die ſanften Kuppen der bewaldeten
Höhen. Gegen Abend beſteigt man das Schiff gen Potsdam
und gleitet leiſe und friedlich an Baumgartenbrück, Caputh
vorüber bis zur Hohenzollernſtadt; wie das Gemälde eines
der feinſten holländiſchen Landſchafter wirkt das graue
Städtchen, vor deſſen verſchlafenen Häuſern das ſcharfe Grün
der friſch belaubten Bäume ſteht, von abendlichen Schatten

wirklichen Welk.
ickinſon-Wildberg.

Weit verbreitet iſt in dieſen Gebieten der Glaube an ein
Ungeheuer, das ein unterirdiſches Leben führen und nur ſelten
auf die Oberwelt kommen ſoll. Man nennt es mit verſchiedenen
Namen. Als wieder einmal das Erſcheinen eines ſolchen Un-
getüms gemeldet wurde, hat ein argentiniſcher Gelehrter ſich die
beſchwerliche Reiſe nicht verdrießen laſſen, um an Ort und Stelle
Nachfrage zu halten, und er hat dann auch die Ergebniſſe ſeiner
Erkundigungen veröffentlicht. Jn der Nähe der kleinen Ur-
waldſiedlung war das Gelände von einer breiten und tiefen
Furche durchſchnitten, die das Greuel auf ſeiner Wanderung ge
ogen hatte Am Ende dieſes Grabens war es auf ebenſo rätſel
afte Art wieder im Erdreich verſchwunden, wie es an deſſen
nfang aus unterweltlichen Bezirken hervorgekrochen war.

Unterwegs hatte es alte Bäume entwurzelt oder wie Streich-
entzwei geknickt. Geſehen hatte es leider niemand, mit

usnahme einer alten Negerfrau, die aus irgend einem Grunde
rüh aufgeſtanden war (denn der ungefüge Beſuch hatte bei
agesanbruch ſtattgefunden) und dem Forſcher nur ſagen konnte:

das Tier ſei von fahler Färbung geweſen, groß wie ein Haus,
und ſeine Schnauze habe faſt wie der, Rüſſel eines Schweines
ausgeſehen.

Vorläufig muß als das größte Tier des amerikaniſchen Feſt
landes der Tapir gelten. Es ſoll wahrhaft gigantiſche Tapire
r Koloſſe, die dem Elefanten an Größe nur wenig nach-

ehen. Und der Elefant ſelbſt? Für Amerika muß er heute
noch zu den Fabeltieren zählen. Sein Vorkommen in geſchicht
echt Zeit iſt noch nicht erwieſen, obwohl mancherlei dafür

icht.
Ferner wird angeführt, daß in Nordamerika tönerne le

ausgegraben wurden, deren Kopf Elephantengeſtalt hat. ie
Gegner der Theorie bezeichnen dieſe Pfeifenköpfe als Fälſchung.
Am überraſchendſten iſt jedenfalls die Meldung, daß uralte in
dianiſche Erdwerke im Verlauf ihrer Linien den Umriß eines
Elefanten nachzeichnen ſollen. Dieſe primitiven Kultbauten
könnten ſchwerlich als Fälſchungen angeſprochen werden.

Jn den Sagen der Sioux lebt ein furchterregendes, rieſen-
großes Untier mit einer Stimme, die dem Donner gleicht. Man
hat auf den Büffel hingewieſen; aber für die Rothäute, die ihn
mutig jagten. beſaß der Biſon nichts Schreckliches oder Geheim-
nisvolles mehr. Und daher iſt die Vermutung laut geworden,
daß es ſich hier um eine Elefantenart handle, die zur Zeit der
Entdeckung Amerikas noch nicht ausgeſtorben war.

Jn den Sumpfgebieten des Ohio hat man ſchon im neun-
ehnten Jahrhundert die Reſte eines großen prähiſtoriſchen Dick-
äuters, des „Ohiotieres“, entdeckt. Manche nehmen an, daß

dieſes Tier noch in hiſtoriſcher Zeit gelebt habe. Dann könnte
es vielleicht jenes Ungetüm geweſen ſein, von dem die Geſänge
der Jndianer erzählen. Auf Märchenwieſen, an unbefahrenen
Meeren tummelt ſich ein weißleuchtendes Roß; aus ſeiner Stirne
wächſt ein gerades Horn, wie wir es am Narwal kennen. Das
edle Einhorn! Sollte dies Gebilde mittelalterlicher Romantik
wirklich nur ein veredeltes Nashorn ſein? Das ſcheußlichſte
Säugetier in ein Pferd verwandelt, das (nach Zell) nächſt der
Frau das ſchönſte Geſchöpf der Erde iſt? Die Wiſſenſchaft hat
uns neuerdings gelehrt, daß die Wohlgeſtalt des Pferdes und
die Mißgeſtalt des grauenhaften Rhinozeros in der Urzeit ge
meinſame Ahnen hatten. Damit iſt aber die Brücke vom plum-
pen Deſpoten des Buſches zum edlen Einhorn noch lange nicht
geſchlagen. Ueberlieferungen nordaſiatiſcher Stämme, die von
einem einhörnigen gewaltigen Tier melden, das kein Nashorn
iſt, rühren nur an eine dunkle Möglichkeit Vielleicht, daß
einmal noch das Urbild jenes romantiſchen Fabelweſens aus
diluvialen oder alluvialen Schichten ans Licht ſteigt?

Magißräuche in Mitteldeutſchlund,
Der Monat Mai gilt vielen Menſchen als der ſchönſte

des ganzen Jahres. Tatſächlich hat er dadurch, daß er den
Frühling einkeitet, eine beſondere Bedeutung, die ihm nicht
ſo leicht ſtrittig gemacht werden kann. Mit den ſchönen
Tagen im Mai, mit dem Frühlingsgrün, das jetzt überall
aus der Erde hervorſprießt, und an den Bäumen und
Sträuchern ſichtbar wird, ſind ſoviele Reize verbunden, die
oft genug in fröhlichen Frühlingsliedern beſungen und dich
teriſch verklärt worden ſind. Das iſt bei uns in Mittel
deutſchland genau ſo wie in den meiſten anderen Teilen
unſeres Vaterlandes.An der Wende zwiſchen April und Mai ſteht die Wa l-
purgisnacht mit ihrem Herxenritt und dem Tanz auf
dem Blocksberg und anderen hoch gelegenen Bergen. Die

Vorſtellungen, die heute mit der Walpurgksnacht verbunden
ſind, haben ihren Urſprung in einer Zeit, wo noch um
Walpurgis Opfer dargebracht wurden. Die Hexen ſind
in der Walpurgisnacht losgelaſſen, ſie treiben, durch die
Frühjfahrslüfte dahinjagend, ihr Unwefen. Man kann ſich
vor ihnen nur durch ein Kreuzzeichen an den Türen ſchützen
vder durch Raſenſtücke, die vor die Türſchwelle gelegt
werden, durch einen Beſen, der mit dem Stil in einen
Düngerhaufen geſteckt wird, durch Beſprengen der Tür mit
Weihwaſſer oder ähnliches. Wahrſcheinlich war der Wal-
purgis oder Walpertag, der auf die Walpurgisnacht folgt,
un heiliger Feiertag zu Ehren von Wodan und Freia. Die
Feier dauerte oft mehrere Tage und wurde durch einen
Hochzeitszug in der Walpurgisnacht eingeleitet. Derartige
Walperzüge haben ſich gerade auch in Mitteldeutſchland
lange Zeit erhalten. Jm Mittelalter war der Erfürter

Walperzug berühmt. Jn Thüringen iſt als Verſamm-
lungsort der ſagenreiche Hörſelberg bekannt, dagegen gilt
bei uns der Brocken als Hexenberg, obwohl das keines-
wegs immer ſo war, ſondern der Ruf des Brockens höchſtens
bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts zurückgeht. Selbſt
verſtändlich gibt es eine ganze Menge von Wetter- und
Bauernregeln, die mit dem 1. Mai verbunden ſind. Da-
gegen hat ſich die politiſche Maifeier, die von ſozialiſtiſchen
und kommuniſtiſchen Kreiſen aus in jedem Jahre ver-
anſtaltet wird, nur ſehr teilweiſe durchzuſetzen vermocht.

Das Maibier wird hauptſächlich in Norddeutſchland
aus einem mit grünen Maienzweigen beſteckten Faſſe ge-
trunken, das unter dem Maibaum aufgeſtellt worden iſt.
Während es jetzt dabei meiſt ſehr proſaiſch zugeht, war das
noch vor zwei Menſchenaltern anders. Früher wurde am
erſten Sonntag im Mai ein grüner Maibaum vom Mat-
knecht vor das Haus ſeiner Maimagd gepflanzt, er ließ
dann auch die Einladungen zum Maifeſt ergehen und hatte
einen weißen Stab und einen hohen Hut als Zeichen
reiner Würde.

Als die drei Eisheiligen ſind der 11., 12. und
13. Ma. bekannt. Die drei Tage ſind dem Heiligen Ma-
mertus, dem Pankratius und dem Servatius geweiht. Es
har ſich herausgeſtellt, daß oft gerade in dieſen Tagen noch
Maifröſte eintreten, die der jungen Vegetation empfind
lichen Schaden zufügen.

10 Tage vor haſten iſt Himmelfahrt. Dieſer
Tag wird erſt ſeit dem Ende des 4. Jahrhunderts ge-
feiere, und auch mit ihm haben ſich mancherlet Bräuche ver-
bunden, die noch heute bekannt ſind. Wahrſcheinlich geht
die Tatſache, daß der Himmelfahrtstag an einem Donners-
tag gefeiert wird, auf einen alten heiligen Donnerstag zu
Ehren von Donar zurück. Heute iſt der Himmelfahrtstag
vor allem als Wandertag bekannt. Schon am frühen Morgen
wandert man, wenn das Wetter es irgend zuläßt, ins Freiehinaus. Dieſe Wanderungen beginnen in Schwaben ſchon

vor 2 Uhr nachts. Dort ſammelt man Blumen und hängt
die davon gemachten Kränze im Stall auf, um das Vieh
gegen Blitz zu ſchützen. Jm Harz ſucht man am Himmel-
ſahrtstag den Allermannsharniſch, eine Pflanze,
die Glück für Menſchen und Vieh bringt und deswegen
in möglichſt großen Mengen zuſammengebracht wird.

Sehr zahlreich ſind die Wetterregeln, die ſich auf
den Monat Mat beziehen. So heißt es z. B.:

Mai kühl und naß,
Füllt dem Bauer Scheuer und Faß.

Aehnlich heißt es:
Maimond kalt und windig,
Macht die Scheuer voll und pfündig.

Viele von dieſen Regeln verbinden ſich mit dem Ure
banstag:

Auch Urban hat noch ſeine Mucken,
denn pflegt ſeine Mutter vorm Ofen zu hucken.

Dagegen gilt warmes Wetter am Urbanstag als günſtig
für die Ernte.

Den Höhepunkt der Maifeſte bildet in jedem Jahre das
Pfingſtfeſt, des zwar nicht immer ſchon in den Tagen
des Mai gefeiert wird, aber doch ein echtes Maifeſt iſt
ſeiner ganzen Art und ſeinem Weſen nach. Zu Pfingſten
erreicht Frühlingsfreude und Frühlingsjubel ihren Höhe-
punkt. Sie wird, ſeitdem es eine chriſtliche Kirche auf
der Welt gibt, verklärt durch die chriſtliche Pfingſtfeſtfeier,
die auf die Ausgießung des Heiligen Geiſtes, 50 Tage nach
Oſtern zurückgeht, und noch heute neben Weihnachten und
Oſtern überall in Stadt und Land zu den ſchönſten Feſten
und Feiern des ganzen Jahres gehört.

umſpielt; oben in Sanſſouci leuchten die farbigen Rabatten,
die Tulpenbäume entfalten ihre zauberhaften Blüten, und
aus den ſtreng geſchnittenen Bosketts ertönt das ſüße Ge-
zwitſcher frühlingshafter Vogelſtimmen. Gibt es ein ſchöneres
Rokokoſchloß, als dieſe Hochburg preußiſchen Geiſtes, eine
Oaſe in der Wüſte märkiſchen Sandes

Auch im Lunapark regt ſich der Frühling, alles wird
verändert und moderniſiert; ſtatt der lebloſen großen Treppe
die von der Unterſtadt nach den Terraſſen führte, wird nun
eine rieſige Rolltreppe ſtündlich gratis und franco 8000
Menſchen befördern; auch den Hallenſee wird man mit ſeinen
neuen Attraktionen kaum wieder erkennen, mitten im See
iſt eine Rieſenfontaine entſtanden, die meterhohe vielfarbige
Waſſergarben in die Luft ſchleudern wird; dieſe neueſte
Schaunummer des Lunaparks iſt direkt von der Welt
ausſtellung aus Paris bezogen, wo zwei ſolcher Ungetüme
die Senſation des vorigen Sommers bildeten; eins von ihnen
iſt nach Florida abgewandert, während das andere nun
in Berlin. ſein ſchimmerndes Spiel entfalten wird; dieſe
Beluſtigung koſtet nicht weniger als 200 000 Mk., die Garten
anlagen 15 000 Mk. Die Weltſtadt Berlin arbeitet eben in
großem Stil, auch vielleicht gerade!“ wenns ums
Vergnügen geht!.

Jn dem rieſenhaften, von Pöltzig erbauten Kino, dem
„Capitol“, läuft allabendlich das „Feuerroß“! Ein Helden
lied auf die amerikaniſchen Kulturpioniere, deren Unter
nehmungsgeiſt die Eiſenbahn zwiſchen Atlantie und Stillem
Oecean geſchaffen hat. Aber nicht die Geſchichte dieſer im
Jahre 1862 begonnenen Bahn iſt das intereſſante an dieſem
Film, ſondern das Vorſpiel, nämlich eine Darſtellung der
Eiſenbahn, wie ſie heute um den Erdball raſt, wie tauſende
und abertauſende von ſtampfenden Lokomotiven durch das
ſtählerne Netz, das die Erde umklammert, ſauſen wie
ſie als Hängebahnen über Abgründen ſchweben, als elek-
triſche Schnellbahnen durch geſprengte Felſen jägen, ſchwin-
delnd in die eiſigen Höhen bisher unzugänglicher Gletſcher
emporklettern. Dieſer abenteuerliche Werdegang von der
erſten primitiven Eiſenbahn bis zum brauſenden Expreßzug,
das iſt das ungeheuer Spannende an dieſem Film, deſſen
packende Bilder eine Muſik begleitet, die ſich dem Tempo
des „Feuerroſſes“ anpaßt und in kraſſem Naturalismus
bald den unermüdlichen Takt des Hammers, bald das
Donnern der vorüberraſenden Züge zum Ausdruck bringt.
Phantaſie der Technik, dieſes eigentliche Reich des Films,
hier iſt ſie ins Groteske geſteigert!

Wie eine ganz zarte und ſanfte Melodie erklingt gegen

dieſen Lärm der triumphierenden Technik, ein Kulturfilm,
den das „Volk der Denker und Dichter“ verbreitet; es handelt
ſich um die Verfilmung der Künſtler bei der Arbeit! Schon
kann man „privatim“ einige belauſchen: Liebermann, Sle
vogt, Dix, Füori uſw. uſw. Beinah indiskret wird in
der Arbeitsweiſe das Temperament des Künſtlers zum
Ausdruck gebracht: wie die nervöſe, ſchlanke Hand Lieber
manns den Pinſel führt, wie Dix mit den Farben wütet,
wie Hori (der koleriſche Rächer an ſeinem Kritiker Ein
ſtein)) allmählich in immer ſchnelleres Tempo gerät, und
ſeine Plaſtiken ſchließlich zuſammenhaut, daß ſie in präg
nantem Umriß daſtehen, alles das zeigt der Film!

Der Betrieb im Zoo hat in dieſen heißen Frühlings
tagen geradezu gigantiſche Formen angenommen, vielleicht
lockt es die Leute beſonders, zu ſehen, wie alles ſich dort
häutet? Das Gnu, der Wiſent liegt verſchlafen da, und
ſichtbar ſchält ſich die Winterhaut von ihren ſchwerfälligen
Körpern, in den Schlangenkäfigen hängen Schlangenhäute
faſt unverſehrt in den Bäumen, und flink und heiter
bewegt ſich das friſche Schlänglein, ſichtlich froh über
ſein neues Frühjahrskleid; ach, warum ſind wir armen
Menſchen nicht auch fähig aus unſerer alten Haut zu
fahren Viele Sorgen blieben uns erſpart. Ueber Ge
burtenrückgang“ braucht der Zoo ſich auch keine Sorgen
zu machen! Ueberall hört man die zart quäkenden Stimmchen
des Jungviehs, und mit einer gewiſſen Beruhigung be
trachtet man dieſe in der Gefangenſchaft geborenen Büffel,
Löwen und Tiger, die niemals die Luſt gekannt haben über
Steppen zu jagen oder durch den Dſchungel zu ſchleichen!

Sie kommen als Gefangene auf die Welt, und merken
es nicht, glückliche, wunſchloſe Geſchöpfe! Auch hier, unter
den Wundern der Naturwelt begegnet man den techniſchen
Eingriffen des Menſchengeiſtes: unter den Zauberweſen des
Aquariums, unter den myſtiſchen fleiſchfreſſenden Pflanzen,
den Seeroſen und Nelken, die feſtgewachſen gierige Fang-
arme nach Beute ausſtrecken, unter den Tintenfiſchen, Dra
chenköpfen und buntfarbigen Korallenfiſchen treiben
ſonderbare Zauberweſen ihr neckiſches Spiel, es ſind die
ſogenannten „Zitterfiſche“, rotgoldene groteske Waſſertiere,
die wie prunkhafte Schleppgewänder rieſige vergrößerte
Floſſen hinter ſich herſchleppen; künſtlich gezüchtete Ka
rauſchen, die ſterben würden, wenn man ſie in Freiheit
ſetzte, lebensfähig nur unter der erwärmten Glasglocke,
die Menſchenhände als Himmel über ſie ſetzte!
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Jus aller MWelt,
Die Leichen im Kohlenbunker.

Marſeille, 30. April. Aus Algier traf hier der Dampfer
„Sidi Feruch“ ein. 15 Araber wurden ohne Fahr-
karten an Bord angetroffen. Das Schiff wurde daraufhin
genau unterſucht. Man fand in einem Kohlenbunker
zunächſt 8 Leichen von Arabern. Die Matrofen des
Schiffes hatten eine große Anzahl von Arabern gegen kleine
Beträge heimlich auf das Schiff gebracht und ſie in den
Kohlenhaufen verſteckt. Die Kohlen kamen aber ins Rollen
und verſchütteten die darunter Untergebrachten. Wahr
ſcheinlich ſind 20 bis 25 umgekommen. Vier Ma-
troſen wurden bisher verhaftet.

Verhängnisvoller Brückeneinſturz

NRiga, 30. April. Am Donnerstag ereignete ſich in der
Nähe von Leningrad ein ſchweres Unglück. Der durch die
Ueberſchwemmung ſtark angeſchwollene Fluß riß eine Not-
brücke in dem Augenblick ein, als ſich zahlreiche Perſonen
auf ihr befanden. 25 bis 30 Perſonen ſind er-
trunken.

Verhaftung einer beſtialiſchen Mörderin.
Wien, 30. April, Die Polizei 'verhaftete geſtern ein

Dienſtmädchen, das ſeinem neugeborenen Kinde mit einer
Schere den Ropf abgeſchnitten und die Leichenteile unter
alter Wäſche verborgen hatte.

Großfeuer in Bukareſt. Ein Großfeuer hat den Buka-
reſter Güterbahnhof faſt völlig vernichtet. Es
fielen vor allem Wollballen deutſcher Provenienz im Werte
von 50 Millionen Lei dem Feuer zum Opfer.

Kommuniſten als Brandſtifter. Zu den vielen eng
liſchen Schlöſſern, die in letzter Zeit niederbranziten, ge-
hörte auch Lupton Houſe des Lord Churſton, das mit
vielen wertvollen Familienſchätzen gänzlich ein Raub der
Flammen wurde. Jetzt hat derſelbe Lord eine kommu-
niſtiſche Drohung erhalten, daß ſein 11 jähriger
Sohn John bei erſter Gelegenheit entführt werden
ſoll. John iſt unter Aufſicht geſtellt worden, und die Po-
lizet ſpürt den Briefſchreibern nach. Durch dieſe Drohung

wird die Vermutung, daß die Brände zum Teil von Kom-
muniſten angelegt wurden, ſehr verſtärkt.

Schweres Eiſenbahnunglück in Spanien. Am Donners-
tag vormittag iſt auf der Strecke Aſtorga-Plancen-
tia ein nach Madrid fahrender Perſonenzug bei Hervas
entgleiſt. Neun Reiſende wurden getötet und 20 verletzt.

Ein deutſcher Miſſionar von Räubern entführt. Der
Miſſionar K. Wilhelm von der Liebenzeller Miſſion
wurde in Kienjang (Provinz Hunan) von chineſiſchen Räu-

„bern entführt. Die Behörden bemühen ſich, ſeine Be
freiung zu erwirekn.

95 Millionen Dollar Jahresverdienſt. Aus den Steuer-
liſten, die in den Vereinigten Staaten bekanntlich öffent-
lich ausliegen, ſind ſehr intereſſante Angaben

ünng, die Perſe.
Skizze von Heinzludwig Raymann.

„Jch darf wohl erwarten, daß du Anna nicht mehr ſo
verzehrend anſiehſt, Hermann, nachdem ich es dir nunmehr
geſagt habe!“ leitete Frau Ottilie Neurath auf Klitſchimm
in der Mark, kaum daß das Dienſtmädchen das Zimmer
verlaſſen hatte, gewitterſchwanger die Morgenunterhaltung
ein. Hermann blieb die Taſſe duftender Schokolade vor
dem Munde wie feſtgeleimt ſtehen. Er ſaß wie erſtarrt.
Sein Mund tat ſich auf.

„Bitte, Hermann,“ ſprach Ottilie für ihn, „keine Aus-
flüchte. Jn dieſen Dingen kenne ich mich aus.“ Hermanns
Augen nahmen das ſeelenvolle Rund von Schellfiſch-
gucker“ln an.

„Sooo dehnte er ſein Erſtaunen, „darin kennſt
du dich aus! So, ſo!“

„Jch meine natürlich, daß man mir, einer Frau, in
ſolchen Dingen nichts weiß machen kann. Schweig!“

Hermann ſchwieg bereits ausgiebig. „Jch wünſche in
meinem Hauſe keinen Skandal.“

„Aber Otti, ich weiß nicht, was du willſt. Jch habe doch
höchſtens die Schokolade ſozuſagen verzehrend angeſehen
und nicht Anna!“

„Das iſt es ja gerade! Seitdem Anna die Schokolade
macht, kannſt du nicht genug nehmen, loben und ſchmatzen.
Als ich ſie machte, haſt du immer ein Geſicht gezogen. Mit
Schokolade fängt es an, mit Scheidung hört es auf.“

„Aber, erlaube mal,“ regte ſich Hermann vorſichtig auf,
„ſoweit ſind wir denn doch nicht, und was das Schmatzen
anbelangt, ſo kann ich verſichern, daß ich Anna noch nicht
geſchmatzt habe.“

„Huh, entſetzlich! Du verrätſt ja deine geheimſten Ge
danken. Alſo ſo haſt du das verſtanden. Sehr bezeichnend
Und dann dieſer ordinäre Ausdruck ſchmatzen. Haſt du mich
früher auch „geſchmatzt“? O, ich unglückliche Fraul
Jch werde doch wohl Anna entlaſſen müſſen.“

„Jch weiß gar nicht, was du auf einmal gegen Anna
haſt. Erſt biſt du froh, daß du endlich mal ein in jeder
Beziehung ordentliches Mädchen haſt, eine Perle, wie du
ſagſt, und nun hat ſie dir's mit der Schokolade angetan.
Jm übrigen erkläre ich dir, daß Anna hierbleibt, damit du
dich von der Schokoladereinheit meiner Sehnſüchte über-
zeugen kannſt!“

„Schweig! Sie kommt!“
Ein hochgewachſenes bernſteinblondes Mädchen in ge

ſtreiftem Waſchkleid und weißem Herrſchaftshäubchen trat
mit dem Tablett ins Zimmer. Als ſie die Augen der Frau
Rittergutsbeſitzer ſtreng forſchend auf ſich gerichtet ſah,
während der Gatte verlegen in der leeren Taſſe rührte,
ſog ein verſtehendes Lächeln über ihr Geſicht. Sie bat

beſcheiden, abräumen zu dürfen. Sie entledigte ſich ihrer
Aufgabe mit vollendetem Anſtand, mit geradezu damen-
haften Bewegungen. Ottilie paßte haarſcharf auf. So ent-
ging es ihr auch nicht, daß Hermann ſchräg von unten die
ſchlankrunden Arme Annas mit den Augäpfeln abtaſtete
und in das Spiel ihrer gutgeformten Hände direkt ver-
liebt ſchien. Als ſich Ottilie kurz aber energiſch räuſperte,
fuhr er auf und griff zur Zeitung, indes ſich Anna raſch
Zur Wand drehte und ein Lachen verſchluckte. Jm ſtillen
mußte Ottilie ſich geſtehen, daß Anna tatſächlich vorteil-
haft ausſah, ſich gut benahm und nie Anlaß zu Klagen gab.
Sie war klug, wirtſchaftlich und ſchien ehrlich zu ſein.
Dabei arbeitete ſie flott und gänzlich ſelbſtändig. Tatſäch-
lich mal eine Perle. Nun kam ihr ihr eigener Mann
wen Kaum war Anna draußen, ſo ſchoß Ottili-
os

darüber

zu entnehmen, wie Fords Betriebe in dem letzten Jahreerkennen, daß er langſam kgDie Ford-Motor- Company hat danach im ver- ß ſich gſaſetbelteten

gangenen Jahre ausſchließlich der üblichen Dividende
von 14,5 Millionen Dollar nicht weniger als rund
95 Millionen Dollar verdient.

Maſchinengewehrattentat auf einen
Staatsanwalt.

Chieggo, 30. April. Auf offener Straße wurde hier ein
beiſpielloſes Verbrechen verübt. Der junge Staatsanwalt
Mae Swiggin, der wegen der rückſichtsloſen Schärfe, mit
welcher er die Verbrecherwelt bekämpfte, in dieſen Kreiſen
ſehr gefürchtet war, ſtand mit einem notoriſchen Alkohol-
ſchmuggler und mit einem Kneipenwirt auf der Straße
und unterhielt ſich mit ihnen. Plötzlich fuhr ein Kraft
wagen vor, auf deſſen Vorderſitz ein Mgſchinenge-
wehr montiert war. Es eröffnete das Feuer auf die
Gruppe, tötete alle drei und jagte wieder davon. Der
Staatsanwalt hatte offenbar die Unterredung mit den
beiden h. erbeiggeführt, um von ihnen Jnformationen für
einen bevorſtehenden Prozeß gegen eine Verbrecher-
bande zu erhalten die wohl befürchtete, von den beiden
verraten zu werden.

Der 5ternhimmel im Mui,
Nachdruck verboten.

Sonnenaufgang von 4,30 bis 3,45 Uhr. Sonnen-
untergang von 7,20 bis 8,10 Uhr. Lichtgeſtalten
des Mondes: 3. Viertel am 5. vier Uhr vm., 1.
Viertel am 19. ſieben Uhr nm., Vollmond am 27.
ein Uhr nm.

Vom Standpunkt der Witterung zählt der Mai nicht
immer zum ſommerlichen Teil des Jahres; daß er vom
Standpunkt des Sonnenlichtes dazu zählt, zeigen die obigen
Zahlen der Sonnenauf- und Untergänge. Bis auf einen
kleinen Teil des Tages iſt die nächtliche Dunkelheit zu-
ſammengeſchrumpft, und ſelbſt die Nacht zeigt nicht mehr
das Kohlpechrabenſchwarz der Winternacht; wirgnähern uns
vielmehr der „Mitternachtsdämmerung“, die im nördlichen
Teit Deutſchlands faſt den ganzen Monat hindurch dauert,
im ſüdlicheren erſt gegen Ende des Monats Leinſetzt. Der
Sternbeobachtung iſt die lange Tageshelligkeit natürlich nicht
günſtig; doch erleichtern andererſeits die meiſt ſchon linden
Abende den Aufenthalt im Freien und ſomit auch die Him-
melsbeobachtung. Vor allem beachte man den Planeten
Saturn, der um die Mitte des Monats in die Gegen-
ſtellung zur Sonne, die ſogenannte Oppoſition, rückt: er
ſteht dann der Erde am nächſten, was freilich bei ſeiner
großen Entfernung von der Sonne, die etwa 91 mal ſo
groß iſt wie die der Erde, nicht viel ausmacht, er geht
in der dem Sonnenuntergangspunkt entgegengeſetzten Rich-
tung auf, iſt die ganze Nacht hindurch ſichtbar, und wer
ihn mit benachbarten Fixſternen vergleicht, z. B. mit dem
links von ihm ſtehenden, freilich noch ſpäter aufgehenden
Antares, dem rötlichen, links von drei ſchwächeren Sternen
ſtehenden Hauptſtern des Skorpions, oder mit den rechts

rechts verſchiebt. Die
anderen Wandelſterne, Venus, Mars und Jupiter, ſtehen
ſämtlich am Morgenhimmel. Der abendliche Firxſtern
himmel zeigt uns den großen Bären oder Himmelswa
hoch über unſeren Häuptern in der Nähe des Zeniths. Der
in der Verlängerung des Deichſelbogens gelegene, gleichfalls
ſehr hoch am Himmel ſtehende Arktur dürfte als erſter
Stern in der Abenddämmerung ſichtbar werden; etwa gleich
zeitig erſcheint links von ihm, nicht ganz ſo hoch ſtehend,
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Du r J JO An c OC ODer die Stundenenſilen enthaltende Kreis und die dick punktierte Linie,
der so genannte Horigont, sind feststehend zu denken. Per Sternhimmel dreht
eieh am dem damit verhundenen, durch Mitternauhk, gereichneten Pfeil ge-
wisserenghlen dem Leiger der Himmels in h Minuten weniger als 24
Sundana in Sinne des dureh 12 Okr mittags gerzeichneten Pfeils einmal um
seinen Mittelpunkt. Der eingezetehnete florizont bildet ein Fenster, das die
um Mitternaehkt der 3ſonatsmitte siehtharen Sterne umsehließt. Will man zu
einer anderen Stunde beobachten, so denke man sich den Sternhimmel s0 gedrelt,
daß der durek Alitternacht gezetchnete, miteudrehende Pfeil Runme r durch
die Beobachtungestunde geht, wodureh dann die au dieser Zeit stehtharen Sterne

in den nicht mitzudrehenden florizont hineingedreht werden. Fur je 5 Tage
vor der Monatsmitte ist der Sternhmmel um a Stunde fräher, fur je 5 Tage

nach der Monats mitte um he dienäckste Monatskarte. Der Mond nimmt die gezeickneten Stellungen ein, wenn
er die angedeutete Licktgestalt zeigt.

Stunde Später einzustellen. Man vergleic

förmigen Löwen immer mehr zur Weſthälfte des Hori-
zontes hinüberwandert. Von den eigentlichen
ſternbildern ſind die Zwillinge zunächſt noch ſichtbar: ſie
verſchwinden bald im Nordweſten. Tief im Norden ſtehen
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von ihm ſtehenden beiden Hauptſternen der Wage, wird

„Alſo, ich dulde unter keinen Umſtänden, daß du Anna
ſo wie bisher anſiehſt! Das geht gegen mein weibliches
Schamgefühl. Außerdem haben wir als Leute von Stand
Pflichten!“

„Jch werde zu ihr ebenſo reſerviert fein wie zu dir.“
„So, wie meinteſt du? Ja, ja! Aber dieſer Vergleich

iſt doch wohl nicht nötig.“
„Nur nicht ſo pikiert, Otti, ich könnte es ja auch ſein.

Habe ich vielleicht je mit einem Hausmädchen angebändelt?“
„Nein, Männe, nicht daß ich's wüßte. Jch meinte das ja

auch nur vorbeugend. Guten Morgen!“
„Merkwürdige Prophylaxis!“ brummte Männe hinter ihr

her. „Das reizt ja förmlich heraus. Feſcher Kerl, dieſe
Anna. Tatſächlich Perle in geſchmackvoller Faſſung. Zum
Anbeißen!“

Abends, kaum daß, Ottilie in die Oper gefahren war,
kam Hermann von einem Ritt zurück. Jm Fur traf er
Anna, die er bat, ihm beim Ausziehen der Stiefel be-
hilflich zu ſein. Jhr Erröten legte er in günſtigem Sinne
aus. Nachdem ſie mit vereinten Kräften die engen Stiefel
ausgezerrt hatten, plinkte Hermann Anna mit den Augen
zu, ſchloß den Likörſchrank auf und goß zwei Gläschen voll
Curacao. Anna mußte mittrinken; ſie tat es mit eigen-
artigem Lächeln. Hermann erzählte einige nette Witze.
Sie mußten beide laut lachen. Dann tranken ſie einen
Maraſchino, einen Nikolaſchka und ſchließlich einen Char-
treuſe. Annas Sträuben half ihr nichts. Hermann tätſchelte
ihre Wange und witzelte über ſeine gute Ottilie. Anna
lachte. Gerade wollte er ſeinen Arm ſo nebenbei um Annas
Schulter legen, als in dieſes Jdyll Ottilie wutſchnaubend
wie eine furchtbare Rachegöttin hineinplatzie. Anna ſchrie
leiſe auf und lachte. Hermann ſtand gänzlich verdattert
und lachte nicht, ſondern goß eine raſch ergriffene Likör
flaſche in der Aufregung ohne hinzuſehen neben die Gläſer
auf die Tiſchplatte aus.

Als die rotangelaufene Ottilie ſich gefaßt hatte, ſchrie
ſie im Diskant: „Alſo doch! Wie ich richtig vermutet hatte,
eine Liaiſon, ein Skandal! Sie,“ fuhr ſie Anna an, „Sie
gehen auf Jhr Zimmer und packen Jhre Sachen! Sie ver-
laſſen ſofort das Haus! Si Sie Perſon

Als Anna hocherrötet etwas entgegnen und Hermann
ſeinen Mund auftun wollte, ſchrie ſie: „Jch laſſe mich nicht
betrügen! So eine gemeine Art, hinter meinem Rücken,
wenn man mich in Berlin wähnt, die Ehe zu brechen!“

Anna ſtand ſtarr. Dann ſchaute ſie Neurath ironiſch
lächelnd an. Hermann wurde blaurot, ergriff plötzlich die
Reitpeitſche und ſchlug laut klatſchend auf den Tiſch. Likör
ſpritzte herum. Ottilie ſchrie laut auf, und Hermann
donnerte:

„Jetzt iſt's aber genug! Du ſcheinſt irrſinnig geworden
zu ſein. Wenn ich Anna einen Likör anbiete, iſt das noch
lange kein Ehebruch. Was du redeſt, iſt Bruch. Jch verbitte
mir dieſes dumme Gezänk. Jch habe es gründlich ſatt!“
Hermann ſchrie ſich immer mehr in nie geſehenen Zorn,
wie er Männer plötzlich befällt, denen nach jahrelangem
Schweigen endlich die Quinte ſpringt. Und dies hatte
Annas !eiſes ironiſches Lächeln erreicht.

„Anna bleibt hier! Das ſage ich dir. Hier bin ich Herr
im Hauſe!“ Er hob drohend die Peitſche, von der Nietzſche
ſagt, daß man ſie bei Frauen nötig habe. „Anna, wagen
Sie es nicht, unſer Haus zu verllaſſen.“

Otti ſtand wie ein brüchiger Kleiderſtänder, gänzlich
faſſungslos. So etwas war noch nicht dageweſen. Das
war ja offene Auflehnung. Welche Macht dieſes Weib ſchon
über Hermann beſaß. Sie brach in ſchallendes Schluchzen

aus

die W-förmige Caſſiopeia und die obere Hälfte des Perſeus.
c

„Dann werde ich morgen das Haus, wo ich einſt glück-
lich war, verlaſſen!“

Und ſie ſchritt in tragiſcher Haltung hinaus. Anna
folgte. Hermann blieb als Sieger auf der Walſtatt und
genoß dieſes Gefühl mit einer Farbenſkala von Likören und
dicken Jmporten.

Am nächſten Morgen fuhr ſchon recht früh ein älteres,
ſcheinbar den beſten Ständen angehörendes Ehepaar auf
Klitſchimm vor und fragte nach einem Fräulein Anna
Werner. Ja, die ſei hier Dienſtmädchen im Hauſe. Darauf
ließen ſie ſich dem Rittergutsbeſitzer melden. Hermann
ſchaute die beiden erſtaunt aus verkaterten Augen an, als
ſie ſich als Graf und Gräfin von s'Heerenberg aus Holland
vorſtellten. Und als ſie gar das Mädchen, Anna Werner,
allein zu ſprechen wünſchten, erſchrak Hermann nicht ſchlecht
und dachte an die tollſten Unannehmlichkeiten. Er führte
die Herrſchaften höchſtperſönlich herauf, da Anna noch
nicht erſchienen war, nicht ohne zu unterlaſſen, Anna als
eine Perle von Hausmädchen zu rühmen.

Als er Otti nicht beim Frühſtückstiſch vorfand, klopfte
er an ihre Schlafzimmertür und erklärte, wenn ſie nicht
ſofort erſcheine, hole er ſie perſönlich heraus. Und ſiehe da,
einige Minuten ſpäter erſchien Ottilie am Frühſtückstiſch,
allerdings mit der Miene einer beleidigten Königin und
eiſig ſchweigend.

Dann öffnete ſich die Tür und hinter den frühen Be
ſuchern trat Anna, die Perle, herein in vornehmem Reiſe
koſtüm, Brillanten- im Ohr, Reiſekoffer, Autokappe uſw.,
ganz Dame, ganz Herrin. Hermann und Otti riſſen den
Mund auf und vergaßen ihn für's erſte zu ſchließen. Anna
lächelte bezaubernd. Dann erklärte der Graf:

„Darf ich Sie mit unſerer Schwiegertochter, der Gräfin
von s'Heerenberg bekannt machen, die Sie ja als Jhre
„Perle Anna“ bereits kennen.“

Hermann rutſchte faſt aus
ſchnappte nach Luft. Der alte Graf lächelte:

„Jch bin Jhnen Aufklärung ſchuldig. Unſer Sohn iſt
ſeit zwei Jahren mit Jhrer „Anna“ verheiratet. Leider
haben wir Schwiegereltern uns um manches in dieſer Ehe
gekünmert, was uns nichts anging eunſern beiden Kindern zur Qual wurde und ſie ſich ſchließ-
lich „für immer“ trennten. Unſer Sohn hat ſich die
Trennung ſo ſehr zu Herzen genommen, daß er kürzlich
einen Selbſtmordverſuch unternahm. Wir haben uns darauf-
hin aufgemacht und unſere Schwiegertochter geſucht und ſie
endlich bei Jhnen als Hausmädchen entdeckt. Sie wollte
unerkannt ſein und beweiſen, daß ſie wirtſchaften und auch
als ganz einfaches Mädchen durchs Leben kommen könne.
Wir bitten Sie, uns Jhre Anna freizugeben!“

Otti und Hermann drohten vor Scham zu vergehen. Otti
dachte mit Entſetzen an die „Perſon“, an das Eiferſuchts-
gezänk und an die „Ehrlichkeit“ und „Brauchbarkeit“ ihres
Mädchens. Hermann erinnerte ſich peinvoll an die Likör-
ſzene und an das Wangengetätſchel. Beide ſchauten die
junge Gräfin wie einen ſeltenen Vogel, eine Prinzeß aus
1001 Nacht, an. Anna, die Perle und Gräfin, lächelte
ſchalkhaft. Dann lachte alles, erſt verlegen, ſchließlich herz
lich. Hermann verſtieg ſich ſchließlich zu der Behauptung
er habe ſofort die Dame in Anna erkannt und ſie dement
ſprechend behandelt. Otti lächelte dazu etwas ſüßſauer und
Anna ſchaute auf die Reitſtiefel in der Ecke.

Neuraths auf Klitſchimm haben nie wieder ſolch eine
vollkommene Perle von Hausmädchen bekommen wie die
Gräfin Anna von s'Heerenberg. Und Männe ſchmeckt heute

dem Klubſeſſel, und Otti

noch nicht die von Ottis zarten Händen liebevoll zubereitete
h

Wega. Jn mäßiger Höhe im Süden erſtrahlt Spica in
der Jungfrau, während das Frühlingsſternbild des ſichel

W
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Aus dem Berliner „Kladderadatſch“
Neues vom „Dernier eri“.

Die zentralamerikaniſche Republik Salvador hat Werbe-
marken für ihren Kaffee herausgegeben, auf denen inmitten
eines olivgrünen Kaffeezweiges ein Bubikopf prangt!

Eine Bubikopf-Briefmarke! Ben Akiba, wat ſagſte nu?
„Muſen und Grazien in der Marke“, wie es ſchon Goethe,
der Kenner, ahnungsvoll nennt. Ein neuer Markſtein
in der Geſchichte des modernen Fortſchritts! Welcher Brief-
markenſammler wird ſich jetzt nicht um ihn reißen, den
„Bubikopf Ganzſache natürlich Liebhaberwert!“
Welchen Jüngling wird nicht ein unheimlicher Schauer
durchrieſeln, wenn er auf dem Poſtamt einen ſo marker-
ſchütternden Bubikopf zum Munde führt und an die lechzen
den Lippen drückt? Wer wird ſolch einem Bubikopf nicht gern
auf den Leim gehen? Und wer wird nicht frei nach
Lortzings „Zar und Zimmermann“ b. kl. eiſtert dazu ſingen:

„Klebe wohl, Salvadormädchen!““ Freut euch des
Klebens, Männer von Salvador Eure Bubiköpfe ſind wirk-
lich etwas für Lecker: ſie ſind ſogar, wie euere Regierung,
von der Kultur beleckt!

50609 Konkurſe.

Ja, Himmelherrgott das ſind Zeiten,
Jch ſage dreimal:Schauderbar!Der Inder zählt 5000 Pleiten
Jn einem einz'gen Vierteljahr.
Das muß ſelbſt Streſemann begreifen,
Dem jeder Peſſimismus fremd:
Es ſchneidet ſich den „Silberſtreifen“
Jetzt mancher aus dem letzten Hemd.

2

Nus den Münchener „fliegenden Blättern.“
Schlau.

„Dein Abreißkalender zeigt den Zwanzigſten, heute iſt
doch der Fünfundzwanzigſte?“ „Das iſt Spekulation,
Tante! Meine Frau kommt ſonſt bis zum Letzten nicht aus.“
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ine Rauch-Anelkdote.
Der große Bildhauer Rauch hat ſich aus ärmlichen An-

fängen zu dem Weltruhm emporgearbeitet, den er auf der
Höhe ſeiner Kunſt beſaß. Jn ſeiner Jugendzeit war er Lakai
am preußiſchen Königshof, bis die Königin Luiſe auf ſeine
Begabung aufmerkſam wurde. Als Rauch bereits ein be-
rühmter Meiſter war, fuhr er eines Tages mit einem Fürſten
in deſſen Wagen zur königlichen Tafel. Da ſagte er: „Durch-
Iaucht erinnern ſich gewiß nicht mehr, daß wir ſchon einmal
dieſen Weg zuſammen haben „Jch kann mich
wirklich nicht darauf beſinnen,“ erwiderte der Fürſt. „Das
glaube ich wohl,“ meinte Rauch. „Jſt es doch ſchon mehr
als 30 Jahre her. Außerdem ſaßen Durchlaucht damals
allein im Wagen und ich ſtand hinten drauf!“

2

Aus verſchiedenen Quellen
Darum.

Hausfrau (zur Köchin): „Wie konnten Sie ſich von dem
Schornſteinfeger küſſen laſſen! Haben Sie ſich nicht ge
gewehrt?“

Köchin: „Ach, Madame, das ging nicht. Als er ſeinen Arm
um mich legte, wurde es mir ganz ſchwarz vor den Augen.“

(Answers).
Ganz vorſichtig.

e Mann (zu ſeiner Angebetenen): „Dein Vater iſt
ſo ſonderbar. Wäre das nicht beſſer, wenn ich ihn ſchriftlich
um ſeine Einwilligung zu unſerer Heirat bitte?“ Sie: „Ja,
aber tu es lieber anonym.“ (Kilkeriki.)

Zuvorkommend.

Er (zu ſeiner Frau): „Wenn ich bis 11 Uhr nicht da bin,
brauchſt du nicht auf mich zu warten.“ Sie: „Fällt mir
auch gar nicht ein! Wenn du bis 19 Uhr nicht heim-
kommſt, hol' ich dich aus dem Wirtshaus.“

(Kikeriki.)
Der Kenner.

„Für wie alt halten Sie dieſen Wein?“ fragte der Wirt
einen Gaſt. „Hm,“ meinte dieſer, „mir ſcheint, er ſtammt
aus Noahs Zeit, denn man ſchmeckt die Sündflut heraus.“

(Jl Motto per ridere.)
Schlagferr

Ein älteres Fräulein beobachtet längere Zeit hindurch
einen Angler. Endlich flötet ſie: „Ja, ſagen Sie 'mal, werden
Sie denn nicht ungeduldig, wenn gar niemand anbeißt?“
Darauf die lakoniſche Antwort: „Nee Sie?“

Wißbegierde.

Der Herr Pfarrer hat in ſeiner Predigt das Paradies be
ſchreiben und hauptſächlich deſſen großen Pflanzenreichtum.
Beim Verlaſſen der Kirche meint der Nazibaner zu ſeinem
Nachbarn: „J möcht' nur wiſſen, mit was für an Miſt dö
damals gedüngt hab'n!“

Alle Räder ſtehen ſtill
Klinke renomiert: „Glauben Sie mir, ich ſtemme mit

einer Hand 200 Kilo und balaneiere auf dem Zeigefinger
100 Pfund.“ Der Fremde revanchiert ſich: „Jch kann mit
einer Hand einen ganzen Eiſenbahnzug anhalten.“ Klinke
(empört): „Das iſt aufgelegter Schwindel, das iſt Renom-
mage! Das kann doch kein Menſch!“ Der Fremde in aller
Sachlichkeit: „Jch kann's. Jch bin Lokomotivführer.“

Das wäre praktiſch.
Fritzchen freut ſich über die vielen Kirſchen am Baum,

ſchaut ſehnſüchtig hinauf und trifft Anſtalten, auf irgendeine
Weiſe in ihren Beſitz zu gelangen. Kommt wütend der
fremde Gärktner: „Junge, laß das, ich hau' dir ein paar
'runter!“ Fritzchen freut ſich: „Au fein, da brauch ich ja
nicht erſt 'raufklettern.“

tumoristisehes
VBloß ein Mann.

Verkäufer (in der Trikotagenabteilung): „Soll es nur dies
eine Unterhemd ſein?“

Frau: „Ja, glooben Sie vielleicht, ich hätte mehrere
Männer?“

Das kleinere Nebel.

Mit manchen Leuten kann man nicht in Frieden leben,
klagte ein Ehemann ſeinem Freund. „Erſt haben die Leute
neben uns ſich beſchwert, daß unſer Kleines die Nacht durch
ſchreit. Und jetzt, da meine Frau es in den Schlaf ſingt,
haben ſie wieder an die Wand geklopft und gerufen, wir
möchten lieter das Baby brüllen laſſen.“

Na alſo!
„Zu welchen Krankheiten gehört die

fragte der Profeſſor.
„Zu den anſteckenden,“ ſagte der Student.
„Woher wiſſen Sie das
„Aus Erfahrung, Herr Profeſſor. Wenn der Hund von

unſerem Nachbarn nicht ſchlafen kann, bin ich ebenſo munter

Schlafloſigkeit?“
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Was richtig iſt.

Ach, Sie ſind doch Juwelier, wie intereſſant. Dann
könnten Sie über einen Streit entſcheiden, den ich mit
meinem Mann gehabt habe. Sehen Sie mal dieſen Ring
hier. Mein Mann ſagt „Türkis' auf die Steine und ich ſage
„Türkiſen'. Was iſt richtig.“

„Gnädige Frau nach genauer Beſichtigung würde ich vor
ſchlagen, das Wort wie „Glas'auszuſprechen.“

Dilemma
Das neue Dienſtmädchen: „Da habe ich einen Brief

für den gnädigen Herrn abzugeben, aber bei meiner Herr-
ſchaft weiß ich nicht, wer der Herr und wer die Madame
iſt. Sie haben beide einen Bubikopf und tragen die gleichen

Pyfamas.“ „Le Rire.“Fran Raffke.
Bei Neureichs iſt große Geſellſchaft. Unter anderen iſr

ſein weitgereiſter Herr eingeladen, der im Mittelpunkt des
Jntreſſes ſteht. Alle lauſchen geſpannt ſeinen Erlebniſſen
über Griechenland. Er zeigt auch ſeine eigenen Aufnahmen
von der Akropolis in Athen. Nachdem Frau Neureich alle
genau betrachtet hat, ſagt ſie: „Die Gebäude befinden ſichwie der.“

Richt g.

„Du, Fritz, wach auf.“
„Jch kann nicht.“
„Warum nicht.“
„Jch ſchlafe noch nicht.“

Schlagender Bewels. j
„Sie behaupten, daß Rauchen ſchädlich wäre. Daß Rauchen

Arterienverkalkung und daher frühen Tod herbeiführe. Jch
will Jhnen ein Beiſpiel aus unſerer Familie nennen, das

hre Ausſagen glatt entkräftet. Mein Vater war ein leiden-
chaftlicher Raucher und ſtarb mit 83 Jahren. Mein Bruder

2 überhaupt nicht geraucht, und der wurde nur 2 Jahre
alt!“

Zu teuer.
Moritz war mit ſeinem Vater im Theater, ſaß auf der

Galerie und beugte ſich im Eifer des Zuſchauens ſo weit
über, daß er ins Parkett hinunterfiel. Er fiel aber auf einige
Zuſchauer, und es war nichts Ernſtes geſchehen. Da rief
der Vater:

„Komm ſofort wieder 'rauf, da unten koſtet's drei Mark
mehr!“

Probat!
Ein kleiner Junge erſcheint in der Schule und überbrachte

dem Lehrer einen Brief. Erſtaunt las der Lehrer:
„Sehr geehrter Herr Lehrer!

Mein Sohn Willy iſt ein ſehr zartes, nervöſes und ängſt
liches Kind. Wenn er einmal unartig ſein ſollte, wofür er
wirklich nichts kann, ſo empfehle ich Jhnen, den Schüler, der
neben ihm ſitzt, ordentlich zu verhauen, dann wird Willy ſo
erſchrecken, daß er wieder artig iſt. Hochachtungsvoll

Frau Zärtlich.“

Ein guter Rat.
Ein Mann ſteuert ein Kleinauto über den Potsdamer

Platz. Mitten im größten Gewühl ſetzte die Zündung aus
und widerſtand allen Verſuchen. Während der Autofahrer
aufgeregt am Motor arbeitete, ſtaute ſich hinter ihm eine
Wagenburg, und ein empörter Autobuschauffeur ſah den
Kleinautomann verächtlich an und rief: S

„Menſch; kannſte dir nicht einen Spirituskocher mit einem
Achttageuhrwerk kaufen

Auch ein Grund.
Jn Oranienburg ſagt ein Mann zu einem Bekannten:
„Wir ziehen nach Berlin.“
„Aber warum denn?“
„Mein Detektor iſt nicht ſtark genug.“

Was er braucht.
Ein Einbrecher war unter erſchwerenden Umſtänden abge

faßt und zu einer mehrjährigen Zuchthausſtrafe verurteilt
worden. Jnfolge ſeiner auffallend guten Führung bemühte
ſich der Gefängnisdirektor ſelbſt um ihn, ſo daß ihm der
Reſt der Strafe durch Begnadigung erlaſſen wurde. Der
Mann bedankte ſich vielmals, bekam ſeinen Entlaſſungsſchein
und ging in die Kleiderkammer, um das Sträflingsgewand
wieder auszuziehen. Der Gefängnis-Jnſpektor gab ihm ſeine
bürgerlichen Kleider und ſagte:

„Nun ger Sie und halten Sie ſich brav.“
„Jawoll, danke ſchön,“ ſagt der Mann. „Aber mir fehlt

noch was.“
„Was denn?“
„Meine Werkzeuge.“

Gefährliche Bieſter.
wei Matroſen die das erſte Mal eine Weltreiſe machen,

werden nachts in einem ſüd amerikaniſchen Hafen von Mos-
kitos heimgeſucht und ſuchen ſich vergeblich der läſtigen
Plagegeiſter zu erwehren. Da fliegt ein verirrter Leucht-
käfer durch den dunklen Schlafraum und entſetzt ſchreit der
eine Matroſe auf: „Jan, jetzt ſuchen uns die Bieſter ſogar
mit der Laterne.“

Zweideutig.
Die kleine Lucie (zu einer Bekannten ihrer Mutter):

„Schmeckt Jhnen unſer Kuchen?“ „Ja, ſehr gut.“ „So? Das
wundert mich, weil Mama geſtern ſagte, Sie hätten gar
keinen Geſchmackt.“ „Haag'ſche Courant.

Engliſcher Humor.
„Harry,“ ſchreit die Fran Profeſſor, „um Gottes willen,Babh at das Tintenfaß ausgetrunken! Was ſoll ich tun?“

„Schreib mit dem Bleiſtift“, antwortete der verſonnene
Gelehrte.

Was iſt paradox.
Wenn das Gemeindebeſtimmungsrecht als napsidee“bezeichnet wird. im s

Die kleine Erde.
Ein Profeſſor wollte ſeinen Hörern klarmachen, wie en

begrenzt die Erde „Jch weiß es aus eigener Erfahrung“,
demonſtrierte er. „Vorigen Sommer ſah einen Bekannten
von hier r n bald darauf denſelben in Venedig und
nachher in Alexandrien.“ „Wird wohl einer Jhrer Gläu
biger geweſen ſein bemerkle ein Student halblaut.

TitBits.“

Adruß wegen des Geldmarktes.“

wohl noch im Bau?“

Verſchiedene Sorgen.
„Was haſt Du?“ fragte die zärtliche Gattin ihren düſter

dreinſchauenden Ehemann. „Ach, i chhabe geſchäftlichen Ver
„So? Und ich hab' ihn wegen

des Marktgeldes,“ ſeufzte ſie, ihre Pfennige zählend.
„London Opinion.“

Falſche Diagnoſe.
Vater (der Arzt iſt, zu ſeiner Tochter): „Der junge Mann,

der dier den Hof macht, gefällt mir nicht beſonders. Haſt
du ihm geſagt, welche Meinung ich von ihm habe?“ Tochter:
„Ja, aber er meinte, in deiner Diagnoſe irrteſt du dich wie
gewöhnlich.“ „Excet“-Kopenhagen.
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Vom Ausland.
Ein Weltblicke der.

Sie: „Laß uns während dieſes Tanzes hknausgehen und
uns ein wenig hinſetzen!“

Er: „Aber ich befürchte, daß du dir einen Schnupfen
holler wirſt.“

Sie: „Es iſt doch draußen ſehr warm.“
Er: „Aber ich habe einen Schnupfen.“

Ausweg.
Sie: „Wiſſen Sie einige Geſchichten?“

e5 v „Keine ſolchen, die man in Geſellſchaft erzählen
nnte.“
Sie: „Dann laſſen Sie uns in die Küche hinausgehen!“

Judge, Newyork.
Das Gegenteil.

Hausfrau zum Gajt: „Ach, entſchuldigen Sie, finden Sie
nicht, ich habe etwas zu viel Solz an die Nudeln getan

Gaſt: „O nein, im Gegenteil, ich finde, es ſeien zu wenig
Nudeln am Salz!“ Nebelſpalter, Zürich.

Offene Ausſprache.
Moderner junger Mann, nachdem er ein modernes junges

Mädchen geküßt hat: „Jch will ganz offen zu Jhnen ſein.
Sie ſind nicht das erſte Mädchen, das ich geküßt habe.“

Das moderne Mädchen: „Und ich will gleichfalls offen ſein.haben noch viel zu lernen, beſonders bei Meſſer Tätig-
e

t

Ein Strauß Neſſeln.
Es iſt wahrhaftig ein Segen, daß wir in Deutſchland

ſo viel Parlamente haben; die neudeutſchen Triebe können
üppig ſprießen, die Köpfe grünen und die Spreu blüht.
Dadurch werden wir mehr aufgehellt als andere Völker und
erfahren das, was wir ſonſt nie erfahren hätten. Nach
dem Bericht der „Offenbacher Zeitung“ vom 12. März
hat der Heſſiſche Landtag bereits am 11. März 1926, nach
mittags um 3,35 Uhr, in würdigſter Weiſe die vollzogene
Aufnahme Deutſſtlands in den Völkerbund gefeiert, wobei
der Vorſitzende dieſes „Ereignis von weltgeſchichtlicher Be
deutung“ in hinreißender Rede begrüßt hat! Auf dieſe
Art erfahren wir auch etwas davon und können ſomit
in das Gejubel unſerer lieben Heſſen einſtimmen.

Während wir nun als Geſamtheit auf den Hund ge
kommen ſind, iſt es einer unſerer Nackttänzerinnen gelungen,
auf den grünen Zweig zu kommen. Wir leſen in den
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ folgende Reklame für ſie:
„Sie vereinigt in ihren Tänzen Keuſchheit, Dämonie, Myſtes
(7) in der Erotik, Laſter, Wahnſinn, Schmerz.“ Dieſes
Luniverſale Tanzmädchen ſcheint wirklich eine Attraktion
zu ſein! Eine Prominente. Der Ausdruck „Myſtes“ iſt

jneudeutſch, daher nur wenig zugänglich. Jm Altertum ver-
ſtand man unter „myſtes“ einen Prieſter bei den Myſterien.

Ringel die Aermchen und Beinchen
Und ſchmeiß das Bäuchlein herum;
Als Dämon, Eros, Myſtes, Schweinchen
Bemyſte du dein Publikum!

Derweilen die Nackttänzerin ihre Varietee-Klientel myſti-
fiziert, glorifiziert der öſterreichiſche Bundespräſident
Hainiſch einen beſcheidenen aber ſonſt ſehr wichtigen Beruf,
nämlich den der Modiſtin. Er hat der Vorſteherin der
Modiſtin-Jnnung in Wien, Frau Ottilie Wagner, den Titel
eines Kommerzienrates verliehen, der dem deutſchen Kom-
merzienrat gleichkommt. Warum auch nicht? Auf-friſchung und Zufuhr neuen Blutes wird unſern Kom-
merzienräten aus dem kleinen exkluſiven Kreiſe der Han-
dels und Jnduſtrie-Magnaten doch wahrſcheinlich ſehr will-
kommen ſein!

Jn der Genoſſen- Republik Rußland hatten in der Stadt
einige Arbeiter geſtreikt; ſie wurden dafür vor

richt geſtellt. Der Staatsanwalt führte in ſeiner Anklage
aus, daß Streiks dem Lande ſchädlich ſeien und ſowjet-
feindliche Tendenzen haben. Das Urteil lautet: Fünf Jahre
Gefängnis für ſieben Angeklagte und Verbannung nach
Sibirien für ſechzehn Angeklagte!



Der Mönch von Florenz
d Nach einer wahren Begebenheit erzählt

von Anna Neitzke-Wilmersdorf.
Es war zur Zeit der Mediceer in Florenz, etwa ums Jahr

1427. Jn der Braneaccikapelle des Kloſters Santa Maria del
Carmine vor einem herrlichen Wandgemälde des Malers Ma-
ſaccio kniet ein Mönch. Er barg das Haupt in den Händen, und
ein leidenſchaftliches Schluchzen erſchütterte ſeinen Körper.

Da trat aus einer Seitentür der Kapelle leiſe ein Mann.
Die ſchmale, kaum mittelgroße Geſtalt war eher die eines Jüng-
lings, aber das Antlitz, leiddurchfurcht und blaß mit der hohen,
edlen Stirn, den tiefliegenden dunkeln, ſchwermütigen Augen, der
fein gebogenen Naſe, dem etwas ironiſchen, ſchmalen Munde
machte ihn wahrſcheinlich älter als er es in Wirklichkeit war.
Es war der Maler Maſaccio. Und der junge Mönch vor ſeinem
Bilde war ſein Lieblingsſchüler, der Mönch Fra Fillippo Lippi.

Maſaecio trat zu dem jungen Kloſterbruder und legte ihm
die Hand auf die Schulter.

„Warum weint Jhr, Fra Fillippi Lippi?“ fragte er teilneh-
end. Der Mönch ſprang auf. Er überragte jetzt Maſaccio faſt
m Haupteslänge. Und faſt etzvas wie Neid fühlte der Meiſter
n ſich aufſteigen, als er in dies, bei aller Jugend ſo männliche,

willenskräftige, geſunde, wenn auch augenblicklich von heftigem,
ſeeliſchem Kampf erregte Antlitz ſah. Aber ſogleich, als ſchämte
er ſich dieſer Regung, wiederholte er noch einmal eindringlicher
ſeine Frage.

Der Mönch ſeufzte tief auf und fuhr mit der Hand durch
eine dunklen Lochken. „Ach, Meiſter, ich bin verzweifelt. Wie
oll ich etwas erreichen im Kerker? Denn das iſt das Kloſter
ür mich. Jch erſticke. Jch ſehne mich nach Freiheit, nach dem
eben. Jch fühle, in der Freiheit könnte ich etwas leiſten. Die

Kloſtermauern engen mich ein, ſie ſprengen mir die Bruſt. Glaubt
mir, es nimmt kein gutes Ende mit mir. Muß ich mein lebelang
die Mönchskutte tragen nur aus Dankbarkeit? Weil man mich
aus Barmherzigkeit, aus Mitleid hier aufgenommen und erzogen
hat? Warum ließ man mich nicht lieber ſterben

„„Ach, Fillippo“. ſagte Maſaccio ſanft, überlegen den Kopf
ſchüttelnd, „überſchätzt Jhr nicht die ſogenannte Freiheit? Wann
ſt der Menſch wahrhaft frei? Jſt es nicht das Kloſter, ſo iſt's
etwas anderes, was uns in Feſſeln ſchlägt. Erſt der Tod macht
uns frei. Und vergeßt nicht, Lippi, was wir vor vielen voraus
haben die Kunſt. Vergeßt nicht, Jhr habt eine Aufgabe zu
erfüllen. Wer ſoll mein Werk hier erfüllen, wenn nicht Jhr,
falls ich fortgehe?“

„Jhr wollt fort, Maſaccio?“ fragte Fillippo beſtürzt.
„Vielleicht m u ß ich bald weit fort“, erwiderte Maſacecio, ſelt-

fam ſeheriſch in die Weite blichend. „Jch glaube nicht, daß ich
noch lange lebe.“ „Jhr dürft nicht fortgehen, Meiſter“; Fillippo
ſtreckte Maſacceio leidenſchaftlich bewegt beide Hände entgegen.
„Maſaeccio, verlaßt mich nicht. Mein Lehrer, mein Meiſter, mein
guter Geiſt.“

„Nun, nun, Fillippo, beruhigt Euch“, ſagte Maſaceio, ſich
ſanft los machend, lächelnd und faſt heiter. „Was werdet Jhr
ſagen, wenn ich noch heute Euch den Auftrag überbringe, die
Arbeit hier im Kloſter für mich fertig zu machen. weil ich auf
kurze Zeit nach Rom gehe? Jch gehe von hier zu Coſimo. er
will Euch wohl und wird meiner Bitte nichts in den Weg legen.
Macht Eurem Meiſter Ehre, Fillippo. Lebt wohl!

So ſchnell wie Maſaccio es dachte, ging es freilich
nicht. Marſaceio war lange in Rom, und erſt nach faſt einem Jahr
erhielt Fillippo den Auftrag. Aber die große Freude brachte ihmleichgeitig einen tiefen Schmerz: Sein geliebter Lehrer und

eund war in Rom geſtorben
Mi Jeuereifer ging Fillippo ans Werk. Der Geiſt Maſgecios
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lebte in ihm, feuerte ihn an, lobte und tadelte. Der Meiſter
war nicht n er lebte in ſeinen Werken. So würde auch
er, Fillippo Lippi, einſt weiterleben in ſeinen Werken. Er ſchaffte

und arbeitete. Herrliche Werke entſtanden.
n Andacht verſunken ſtanden die Menſchen vor ſeinen BDildern Die Wchinenhe Arbeit gab Fillippo das Gleichmaß der

Seele wieder. Bis es eines Tages wieder damit aus war; und
zwar viel gründlicher als jemals. Hatten oft Stürme ſein unru
higes Herz heimgeſucht, ſo brauſte jetzt ein Orkan darüber m
die Liebe zum Weibe hatte ihn, den Mönch gepackt; ſo gewa tig,
daß es kein Losreißen, kein Sntſagzen z Und die Geliebte

r. die ſchöne, junge Nonne, Lukrezia Butt.Vie 5 war gerade die gefährliche Heimlichkeit ihres

r die Fillippo reizte. Wer wußte es? Jedenfalls s die Liebe in dem Maße, in dem die Gefahr des Ent-
decktwerdens ſtieg. Sie wußten ſchließlich keinen Ausweg und

en.Die Aufregung, die jetzt unter Mönchen und Nonnen folgte,
war ungeheuer. Der Mönch und die Nonne waren das Tages
geſpräch in Florenz. Aber die Sympathien des Volkes gehörten
dem kiebenden Paare. Die Romantik, die die beiden Nebenden
umgab, ſchützte ſie vor der Verfolgung. Auch Coſimo, der Herr-
ſcher von Florenz, der Fillippo als Künſtler ſchätzte, ſtellte ſich
auf die Seite der Flüchtlinge. Er wurde vorſtellig beim Papſt,
die beiden Liebenden ihres Gelübdes zu entbinden, damit ſie eine
xcchtmäßige Ehe eingehen konnten.

In Patro, in der Nähe von Florenz fand das junge Paar eine
t Freunde ſchützten und unterſtützten ſie.

Schaffenskraft Fillippos war in dieſer Zeit eher ge
ftiegen. Seine geliebte, ſchöne Lukrezia, die ihm inzwiſchen einen
Knaben geſchenkt hatte, wurde ihm zum Vorbild ſeiner Madon-
nen. Da ihm Wände zum Bemalen fehlten, malte er Rundbilder,
die den Vorzug hatten, daß ſie ſich leichter verkauften.

Er wandelte den konventionellen, göttlichen Typus ab, in-
dem er ſeinen Madonnen die Züge einer menſchlichen Mutter
gab, wie er ſie täglich in ſeiner geliebten Lukrezia ſah.

Köſtliche Tafelbilder entſtanden in dieſer Zeit. Aber Lukre-
82 obwohl ſie es dem geliebten Mann nicht zeigte, litt unter

er Verbannung und dem Frevel.
Auch an dieſem herrlichen Frühlingstage ſaß ſie am fenſter-

Koſen weiten Ausguck des ärmlichen Gemachs, das ihnen als
a van diente. Sehnſüchtig ſchweiften ihre Blicke in die

erte.
Draußen floß der Arno der im Winter ungebärdig und

wild ſtrömte jetzt ſanft und ſilbern durch ſein Tal. Faſt als,
müſſe er zögern im Lauf, um ja all das köſtliche Blühen und
Grünen in den Tälern zu ſchauen. Ach, auch Lukrezia erſehnte
Ruhe und Frieden nach dieſem ſtürmiſchen Jahr der Leidenſchaft
und Unruhe.

Und noch immer keine Nachricht vom Papſt! Sie faltete die
Hände zum Gebet über der Bruſt. Doch faſt erſchrocken hielt
ſie inne: nahm Gott ihr Gebet noch an? Hatte ſie nicht ihr
Gelübde gebrochen? Mußfken ſie darin ünſtät Und flüchtig fein
auf Erden? Aber hatte ſie denn anders gebonnt? War nicht
die Liebe wie ein Sturm über ſie gekommen? Und dies un
ſchuldige Leben auf ihrem Schoß, was konnte das für die Sünde
der Eltern? War es nicht auch Gott, der die Liebe ins Herz
ſchickte? War Gott nicht barmherzig?
Ach, wieviel tauſend Mal hatte ſie ſich dies alles geſagt; aber
ihr Gewiſſen ſprach ſie ſchuldig. Wieviel leichter doch das Leben
ſo ein Mann nahm! Sie ſah zu Lippi hinüber. Er malte eifrig
und pfiff dazu ein fröhliches Liedchen.

Bleibe noch einen Augenblick ſo ſitzen, Lukrezia“, ſagte
jetzt Lippi, lächelnd zu ihr herüber ſehend „Dieſer blaſſe, zärt
lich in ſanftes Rot übergehende, ſchimmernde Frühlingshimmel
da draußen iſt ein herxlicher Hinterarund für meine Madonng“.



dann vuctte ar mit zärr lichem Stolz auf ſein Bild. „Waswöhl Rafereio zu meinem Malen jetzt ſagen würde? Ach, Lu-

krezia, daß Du dieſen großen Künſtler und edlen Menſchen nicht
gekannt haſt! Jhm danke ich das Beſte in meiner Arbeit“.

Mit einem tiefen Seuſzer warf er jetzt den Pinſel hin. Dann
ging er zu Lukrezia, kniete vor ihr nieder und küßte das Kind
auf ihrem Schoß, das fröhlich krahlte und mit beiden Händchen
nach dem Vater langte. „So blaß und traurig, meine Madonna?“
jagte er, ihr beſorgt und forſchend in das ſchöne Antlitz blickend.

Lukrezia ſtürzten fetzt die Tränen aus den Augen.Ach Fülppo ich wünſchte, es wäre endlich Nachricht vom

Päpſt da. Sieh, ich leide unter der Verbannung, und auch Du,
Geliebter. Draußen blüht der Frühling, wie gern ſäße ich am
Arno und zeigte unſerm Kinde deſſen ſilbernes Band, das leuch-
tende Grün, das bunte Blühen, die fernen zärtlich verſchwimmen-
den Linien der Berge. Jauchzend würde es nach den blühenden
Blumen ringsum greifen, dem Singen der Vögel lauſchen, nach
Schmetterlingen haſchen, ſein holdes Bild im Spiegel des Fluſſes
ſchauen ach, und ſtatt deſſen ſitzen wir hier im Kerker. Sei
mir nicht böſe, Fillipro, daß ich klage“, ſagte ſie, die Tränen
haſtig fortwiſchend. „Haſt Du doch viel ſchwerer zu tragen. Jch
bin ein törichtes, ſchwaches Weib, aber Du biſt ein großer Künſt
ler. Du gibſt der Welt Großes. Vergzeihe mir meine Schwäche.“

„Mache Dich nicht ſo klein, Lukrezia,“ ſagte Lippi, ihr die
Tränen fortküſſend. „Was wäre ohne Deine Liebe? Und
weißt Du denn, ob nicht der kleine Fillippino, der C Vater
ebenſo ſtrahlend anlacht, nicht einmal größer wird als ich? Willſt
Du einmal ein großer Maler werden, Fillippino?“ fragte er
ſcherzend, des Knaben Köpfchen zärtlich in beide Hände nehmend.

wurde plötzlich die Tür aufgeriſſen. Herein ſtürmte einbildſchöner Knabe von etwa zwölf Lehren

Es war der begabte Lieblingsſchüler Lippis. Sein ſchmales,
dunkles Geſicht glühte, und ſeine Bruſt keuchte. „Was bringſt
Du, Sandro Botticefſli“, r Appi.

Der Knabe atmete tief auf, dann ſagte er laut und freudig:
„Der Papſt hat Euch und Euer Weib vom Gelübde befreit! Co-
imos Boten ſind unterwegs, Euch die Botſchaft zu bringen; ich
in vorausgeeiſt.“

Lippi war aufgeſprungen. Er ſchloß den Knaben bewegt in
die Arme. Dann er ihn zu Lukrezia.

„Sandro Botticelli“, ſagte er feierlich, „dieſe Stunde ver-
bindet uns fürs Leben. Willſt Du einmal meinem Knaben Lehrer
und Freund ſein, wenn ich nicht mehr bin?“

Sandro kniete vor Luhkrezia nieder und ſagte mit feſter
Stimme: „Jch gelobe es, Meiſter.“

Lukrezia beugte ſich nieder und küßte den ſchönen Knaben
auf die Stirn.

Der kleine Fillippino aber griff lachend und jauchzend in
Sandros dunkle Locken, als wolle er ſchon jetzt von ihm Beſitz
ergreifen. Draußen hörte man die Boten, die den gütigen
Spruch des Papſtes brachten, der dem Künſtler und ſeinem Weibe
Freiheit und Leben bedeutete.

Liebe zwiſchen den NAnſchlüſſen.
Skizze von Niki Fürſt.

Der Geſchäftsreiſende Efrem Joneseu paſſierte ſeit Jahre
jede Woche zweimal die kleine Bahnſtation, die für Tauſende
allerdings nur dadurch eine beſondere Bedeutung hatte, daß ſie
am Kreuzungspunkt zweier Bahnlinien der im übrigen nicht
ehr lebhaften Gegend lag. Taufende fluchten, die in dem gott-

werlaſſenen Bahnhof ſtundenlang auf den Anſchluß warten
mußten Denn für das ſchnelle Weiterkommen der Reiſenden,
e Landleute und kleine Händler, hatten die Herren in Bu-

areſt ſchlecht geſorgt.
Efrem Jonescu aber tobte und wetterte nicht. Zwar der

Verdienſt in dieſen Zeiten war zu gering, als daß er ſich den
Luxus großer Herren en konnte, zu verweilen, wo es ihm
paßte. Doch wenn nur die erſten Lichtlein der Blockhäuſer und
Stellwerke jenes Bahnhofs, auftauchten, griff er ſchon haſtig nach
einen Gepäckſtücken und ſtellte ſich an die Tür, um keine Se
unde des koſtbaren Verweilens einzubüßen.

Efrem Joneseus mehr an Mißerfolgen denn an aufregenden
Erlebniſſen reiches Kommisdaſein kreiſte eigentlich um dieſen
verlaſſenen Punkt. Der war ihm ein ſtiller, leuchtender Poſten
in allen ſeinen Kalkulationen der kleine, ärmliche Bahnhof
von Boljanowitſch

Im Warteſaal für die Diſtriktsbeamten und ſonſtigen Hono-
ratioren ſaß er dann auf einem zerſchliſſenen Sofa neben dem
Ofen Stunde um Stunde und ſtarrte verklärt und mit leuchten-
den Augen zum Schanktiſch hinüber.

Dort, hinter Gläſern und Flaſchen, gewöhnlich über eine
Handarbeit gebeugt, ſaß die ſchwarze Mirjam und blickte von

eit zu Zeit ebenſo leuchtend und ſprechend zu dem ſtillen Rei-
enden hinüber, in deſſen blafſen Antlitz eine verhaltene Sehn
ucht wühlte und fieberte.

Ach, es war nichts zwiſchen dem Reiſenden Efrem Joneseu
und der ſchwarzen Mirfſam. Wie ſollte auch etwas ſein! Etwa
ein Verhältnis, wie es den hohen Herren vom Gouvernement
oder den Kavallerieoffizieren nachgeſagt wurde, wäre Efrem ab
urd erſchienen. Oder gar, wie man es in den Romanen der

e

Sreilich, er hatie ſchon einmal in ſo ernem Roman mitſprelen
n. Aber der Reiſende Efrem Joneseu wußte wohl. daß die

Bäume nicht in den Himmel wachſen dürfen. Er lebte unter
dem ſtändigen Schatten einer troſtloſen ünd ſchlimmen Jugend.
Es gibt Menſchen, die ihr Leben lang geſchlägen und getreten

werden und ſich darum nur duchken, ſobald ſemand mag's
auch zum Streicheln ſein zu ihnen tritt.
Ehe hatte er bei den Eltern niterlkebt.
Brunnen errungen der Vater hatte ſich Kotgeſoffen. Die dü
ſteren Bilder aus einer bejammernswerten Jugend waren es
wohl, die ihm die Stimme verſchlugen, wenn nur ein Weib ihm
än die Nähe kam. Er hatte, aus dem Unterbewußtſein ſeiner
Kindheitseindrücke, einfach eine lähmende Angſt vor jedem Weibe,
Einmal hatte die Frau ſeines Chefs einladende Worte an ihn ge-
richtet, da war er w r geflohen, und er fühlte i hinfort
ſchon wohler dabei, daß die Frau nebenbei bemer
raſſiger Heißblütigkeit ſtrotzende junge an der Seite eines Klap
pergreiſes ihn mit Hohn und Verachtung heimſuchte.
t So ſtand Efrem Joneseu zu den Frauen.

Doch Mirjam gegenüber wurde er ein träumender Tr
Wenn er im Warteraum ihr gegenüber ſaß, flocht er leiſe klin

ende, ſehnſuchtzitternde Lieder um ihr Haupt. Jhren vollen,
See Nacken ſchmückte ſeine Phantaſie mit gleißenden Dia

men.
Einmal, im Anfang, hatte er den Jungen, der die Teegläſer

brachte, leiſe gefragt, wer das Mädchen ſei und ſchnell, als wollte
er eine Mißdeutung erſtichen, dem ſchmutzigen Jungen ein leicht
ſinniges Trinkgeld zugeſchoben.

„Das iſt die Schweſter des Wirtes“, hatte der Junge geflü-

Eine fürchterliche
Die Mutter war in den

Der Nach ihrem Namen zu fragen, fehlte dem Reiſenden der
ut.

Das war auch ganz nebenſächlich. Wußte etwa das Mädchen
um ihn, den ſtillen Kommis Efrem Jonescu? Und doch liebte
ſie ihn mit einer verhaltenen Glut! Wenn er leiſe und wie ſich
entſchuldigend durch die Tür trat, dann gab ſein Erſcheinen ihrem
Körper einen jähen Ruck, und ihre Blicke hingen ſich an feine
Geſtalt, daß ihm das Blut zu Kopfe ſchoß.
Es war bei dem Mädchen gewiß nicht Abſicht, ſo ſeine Auf

erkſamkeit zu wecken; doch mit ſchweren Schritten ging er
ann an feinen Platz, und während er den Mantel ein wenig
u umſtändlich ablegte, ſpürte er den heißen Blick ihrer immer

ein wenig ſchwermütig dreinſchauenden Augen an ſich haften.
Sie haben nie ein Wort gewechſelt in dieſen Jahren. Doch
pft ſah ſie zu ihm hinüber. Habt Jhr ſchon rote Frauenrinen
Leleben, die ganz losgelöſt von aller Scheu Euch ſrnentgegen leuchteten? So waren Mirjams Lippen in gen
Augenblicken.

arteſaal hinüber. Still und beſcheiden, wie es ſich für einen
armen Schlucker geziemt, folgte Efrem Joneseu. Doch ſein Herz
ſchlug ſtürmiſch, als er den Türgriff in die Hand nahm

Umſo größer war ſein Schreck, als Mirjam nicht an dem
gewohnten Platz hinterm Schanktiſch ſaß.

Aber vielleicht war ſie durch den Bruder gerufen worden.
Gewiß würde ſie bald kommen. Geduld, Brüderchen, bald wird
ſie durch die Tür kreken, dachte Efrem und ſetzte ſich in ſeiner
Sofaecke zurecht.

Und lauſchte auf nahende, leichte Schritte.
vergebens. Eine viertel, eine halbe Stunde.

Dann trat der kleine, ſchmutzige Bub' in den Raum. Gleich-
gültigkeit und die Manieren eines Weltmannes heuchelnd, fragte

er ſo hin den Kleinen: ß„Wo habt Jhr denn das Mädchen gelaſſen, die kleine
ſchwarze Prinzeß dort drüben
a V weiß Gott, das Herz ſchlug ihm bis zum Halſe vor

ngſt.
Der Junge ſah ihn ein wenig mißtrauiſch an und trat von

einem Fuß auf den anderen. Doch er mochte wieder ein Trink-
geld wittern. So neigte er ſich flüſternd zu dem Gaſt:

„Aber nicht verraten, Herrl Das Fräulein mit den ſtillen,
ſchwarzen Madonnenaugen i geſtern Nacht ausgerückt. Mit
einem Gaſt, der ſie wohl beſchwatzt hat. Freilich, der Doktor
Bruſſoff Sie wiſſen, ein kluger Mann ſagte, ſie ſei vor
ſich ſelbſt davongelaufen. Weil hier alles ſo verrückt ein
tönig und ſchmutzig iſt und ſie eden, trotz ihrer ſanften Augen,
den Teufel im Blut hatte. Den Teufel, Herr iſt das nicht toll
Aber vorhin fiel mir ein, da hat der Herr Doktor gewiß einen
Scherz machen wollen. Denn auch Sie werden zugeben, daß das
Unſinn iſt. Wie kann man vor ſich ſelber davonlaufen

Efrems Augen wurden weit und ſtarr. Mit fliegenden Hän
n taſtete er über den Tiſch. Wit bleichen Lippe melte er

Doch er wartete

t, eine in



„„Nein, nein vus ſich ſelbf. nein, nein Häs gann man
wohl nicht r ma a laube ich Brüderchen manch-
mal! Aber das iſt gew ahnſinnJäh fiel ſein Kopf auf den m und der arme Schlucker
Efrem Joneseu weinte leiſe in ſich hinein

J wo

fürgen Vollwerth.
Ein Lebensbild von Felix Burkhardt.

Jürgen Vollwerth hieß der Reiter, der zwei und ein halbes
Jabrzehnt hinter ſchwediſchen Fahnen geritten war und
als man ihm den Abſchied gegeben. den väterlichen Hof aus
Schutt und Aſche wieder wachſen ließ. i Vollwerth heißt
auch der Bauer, der 37 auf dem er iſt. Dennes ungeſchriebenes etz, daß der Hoferbe Jürgen getauft
wird.

Der Reutlinghofbauer iſt keiner von den Jungen mehr. Aber
die dreiundſiebzig Bauernjahre haben ſeinen Rücken nicht krumm
biegen können. Und ſeine Haare ſind noch heute braun wie reife
Kaſtanien im Herbſt. Kein weißes Härchen zeigt ſich. Sonne,
Wind und Wetter haben ſeine Haut gegerbt. Arbeit hat ſeine
Hände hart gemacht. Um ſeinen Mund liegen zwei tiefe Falten.
Der Reütlinghofbauer iſt einer von der Art, die nicht viel reden
mögen. Ein paar abgehackte Worte an das Hofgeſinde, einen
halben Gruß für Fremde, das reicht für einen Tag. Er regiert
mehr mit den Augen.

Vor dreiundfünfzig geren brachte man ſeinen Vater aus
dem Wirtshaus heim, erſchlagen im Streit beim Kartenſpiel. Da

hat er von dem Tage an den Hof geführt. Jn Schulden bis über
die r v ſtak der Hof. Er hat ihn rau ewirtſchaftet.
Er hat die alte Scheune und den n Stall niederreißen
laſſen und neu aufgeführt. Die verlotterten Felder hat er in
Ordnung gebracht. Dann, als er fünfzig Jahre alt war, hat er
den Hof ſeinem Jungen gegeben. Den erſchlug ein Balken, als
Ställe und Scheunen niederbrannten. An die ſechzig war damals
der Bauer. Seine Schwiegertochter legte ſich in den Tod. Sein
Enkelkind lag noch in der bunten Wiege, als die Dorfkirchen
glocken den beiden Toten die letzten Klänge auf den Weg
ſtreuten.

Der Hof fiel auf den alten Bauern zurück. Am nächſten Tag
hat er, als wäre nichts geſchehen, die Leute an die Arbeit geſtellt.
Iſt vom Altenſtübchen wieder ins Bauernhaus gezogen. Führt
den Pflug, gabelt in der Ernte, hat den Hof wieder aufgebaut

Der ſteht nun feſter und ſchöner denn je. Hagel hat im Vor
ſahr die Frucht zerſchlagen. Jm Herbſt fiel die Seuche in ſeiner
Stall. Der alte Bauer hat ſich eine Strohſchütte in den Stall
gemacht und Tag und Nacht beim Vieh gewacht.

Jürgen Vollwerth braucht keinen Troſt. Er beißt ſich durch
Müde wird er nicht. Und den Kopf hängen läßt er erſt recht
nicht. Der Hof iſt da und der Junge. Erſt muß er den Hof in
die Hände ſeines Enkels gelegt haben.

Bis dahin wird Jürgen Vollwerth von ſeinem Willen ge
ragen, von dem ſtarken, feſten Willen. der erſt den Menſchen
zum Mann und Herrſcher ſeines Schickſals macht.

Kathi.
Humoreske von Julius Knopf.

Wir ſind beide abgebaut, ich und mein Freund Erich, mit
dem zuſammen ich ein möbliertes Zimmer, Gartenhaus dritter
Stock, bei der verwitweten Frau Barbara Eßlinger bewohne.
Mein Freund Erich beſitzt außer hundertundfünfzig Mark
Schulden einen Hund. Der Hund iſt eine Hündin und hört
auf den neckiſchen Namen Kathi. Warum gerade Kathi? Nun
wohl, aus Pietät. Kathi iſt die erſte, aber hoffnungsloſe Jugend-
liebe meines Freundes Erich geweſen.

Beſagte Kathi nicht die Jugendliebe, ſondern der Hund
iſt von einer abſchreckenden Häßlichkeit und verheerenden

Raſſeunreinheit. Kreuzung von Pintſcher und Box, mit krum-
men Dachkelbeinen.

Eines Tages kommt Freund Erich in ſichtlich gehobener
Stimmung nach Hauſe und ſprudelt: „Menſch, Freund meiner
Seele, Mitbeſitzer dieſer komfortablen Bude, denke Dir nur
das Glück, das mir blüht: durch Konnexion habe ich eine gute
Stellung nach Leipzig bekommen. Fch ſoll ſie ſofort antreten
und reiſe ſchon morgen. Sachen habe ich keine zu packen, und
den Hund ſchenke ich Dir. Jch laſſe Dir die Kathi zum Anden-
ken an gemeinſam verlebte, goldene, bargeldloſe Stunden.

Gerührt nehme ich das hündiſche Zeichen der menſchlichen
Freundſchaft an. Den Abſchiedsabend begehen wir feſtlich bei
Bockwürſten mit Kartoffelſalat. Auch die Kathi kriegt eine halbe
Bockwurſt ſpendiert. Denn Kathi iſt, trotz ihrer Raſſeunreinheit,
treu und lieb und uns im Laufe der Zeit doch recht ans Herz
gewachſen.

Als Freund Erich knapp eine Woche fort iſt, klopft es an
einem trüben Vormittag, der mich noch im Bette findet, an meine
Tür. Die verwitwete Frau Barbara Eßlinger ruft laut und ver-

langend meinen Namen. ßErſtaunt frage ich: „Was iſt denn los, Frau Eßlin
ger, daß Sie mich mitten in der Nacht ſo unſanft wecken

Und es quakt durch die Türxe: Ei iſt da. der Sie

dann,

zu ſprechen wünſcht.* Was für ein Mann?“ megaphone ich
zurück. „Ein Beamter!“ lautet die Antwort.

Beamter? Hi ſt Autorität für den braven, deutſchen Nor
malbürger. Jch alſo raus aus dem Bett rein in die Sachen

die Tür geöffnet und den Beamten hochachtungsvoll und
ergebenſt in mein Zimmer hineinkomplimentiert.

Freundlich wünſcht er mir „Guten Morgen!“ und hält mir
dine re vor die Naſe. Jch werfe einen Blick darauf und
erblaſſe.

Der Wiſch iſt eine amtliche Quittung über ſiebzehn Mark und
fünfzig Pfennige für Hundeſteuer, die noch nicht bezahlt worden
iſt, wrun aber anſcheinend von mir bezahlt werden ſoll. Mit dem
Bruſtton der Ueberzeugung erkläre ich: „Siebzehn Mark und
fünfzig Pfennige auf einen nüchternen Magen nicht zu machen!“

rauf der Beamte: „Dieſe Steuer für das letzte Vierjahr
iſt aber ſchon lange fällig und

Da falle ich ihm ins Wort und kläre den Beamten auf: „Jch
beſitze doch den Hund erſt ſeit einer Woche. Bis dahin iſt Beſitzer
mein Freund Erich Schlumps geweſen, der ihn mir geſchenkt hat.
Mein Freund Erich iſt jetzt in Leipzig in Stellung. Vielleichthaben Sie die Güte, mein Herr, nach Seipgig zu fahren und die

Siebzehn Mark und fünfzig Pfennige bei ihm einzuziehen.“
er Beamte ſieht mich ſcheel an, zuckt die Achſeln und be

lehrt mich knapp, kühl und ſachlich, daß er ſich nur an mich, als
den gegenwärtigen Beſitzer des Hundes, halten könne. Jch alſo
ſet derjenige, welcher die Steuer zu zahlen hat, ſonſt

„Sonſt?“ echot meine erwartungsvolle Frage.
„Na, ſonſt wird bei Jhnen gepfändet.“
„Wenn ich aber keine Pfandobjekte beſitze,“ werfe ich ein,

„was tatſächlich piſſe verehrter Herr?“
Hart und brüsk ſchnellt es zurück: „Jn dieſem Falle wird

nicht lange gefackelt und Pra der Hund fortgenommen.“
„Und was geſchieht mit meinem Hunde?“ forſchezich weiter.

„Wird er etwa vergiftet?“ Beiläufig geſagt, dieſer
lebensgefährlichen Prozedur wollte ich die arme Kathi natürlich
auf keinen Fall ausſetzen und lieber die rückſtändige Steuer be
r ſollte ich mir auch monatelang keine Zigarette leiſten

nnen.
Ueberlegen lächelt der Beamte, die Frage erſcheint ihm

kindlich. „Vergiften? Wo denken Sie denn hin? Giſt iſt teuer,
und dann würde der Hund ja noch Geld koſten, anſtatt welches
einzubringen. Nein! Wenn Sie die Steuer nicht bezahlen, ſo
wird Jhnen der Hund fortgenommen, ins Hundeaſyl gebracht
und dort meiſtbietend verſteigert. Alſo, mein Herr

„Jch zahle nicht,“ erkläre ich. „Sehen Sie ſich doch dieſes
Hündchen an“ ich locke Kathi herbei „es iſt nicht nur

ſondern auch ein elender Baſtard. Für ſolche
Hunde ſollte überhaupt keine Steuer gezahlt zu werden brauchen.“

Der Beamte ſcheint nicht geneigt zu ſein, ſich in Erörterungen
dieſes Problems einzulaſſen, grüßt und geht

Die Pfändungsprozedur verlief fruchtlos.
Ein paar Tage darauf hält vor dem Hauſe ein grüner Wa-

gen, in dem drei Beamte ſitzen. Und zwei davon kommen zu
mir, r ihre Legitimationen und holen das Hündchen ab. Der
Abſchied wird uns beiden ſchwer. Kathi winſelt, und ich ſeufze.

Die menſchen freundlichen Beamten beſitzen ein tierliebendes
Herz. Tröſtend meint der eine: „Wenn Sie Jhren Hund noch
einmal ſehen wollen, ſo kommen Sie doch am nächſten Mittwoch
ins Aſyl, dann findet die Hundeauktion ſtatt, und Sie können
ſich dann gleich überzeugen, ob das Tierchen in gute Hände
gelangt.“

„Und der Käufer, der meinen Hund auf der Auktion erſteht
muß der die rückſtändige Steuer von Siebzehn Mark und

fünfzig Pfennigen mitbezahlen?“
9 ch werde aufgeklärt, dies ſei ſelbſtverſtändlich nicht der

all.
Auf der Auktion erſtand mir meine Wirtin, die ver-

witwete Frau Barbara Eßlinger, meine liebe Kathi für
zwei Mark

Die fagd im Mai.
Von Wtlheſm Hochgreve.

dieſem Monat werden die Gelege des Federwildes voll
zählig, und daher muß der Heger auf den Beinen ſein, um ſeine
Schutzbefohlenen gegen zwei und vierbeiniges Raubzeug Zu
ſchützen. Um die Mitte und gegen Ende des Monats werden
ouch die Kälber vom Rotwilde, Damwilde und vom Rehwilde
geſetzt. Junghaſen findet man überall in Wald und Feld. Ueber-
all im Revier iſt des Hegers Anweſenheit zu allen Tageszeiten
notwendig. Die beſte Jagdwaffe um dieſe Zeit iſt wohl fraglo
der Drilling.Anfang Mai holt der Hahnenjäger ſich noch ſeinen Birkhahn,
ſofern der April ihn in dieſer Beziehung im Stiche ließ, oder

i reichem Beſtande die Zahl der jagdbaren Hähne ein Mehr
erlaubt. Am Köſtlichſten iſt ſa die Jagd auf den balzenden Birk-

ahn im Moor in den erſten Maitagen. Und darum geht der
Hahnenjäger auch dann noch einige Morgen hinaus ins Birk

hnmoor, wenn er ſeine Beute bereits erzielt hat, wenn es
Ein windſtiller, wenn auch friſcher

ahnmoor, das weite Wälder iimſchließt, kann unſerem Mona
i. allein Kchan den Namen des Wonnemonats verdienen. Do

ahn“ in Puhe heißen ſoll. i tgar reifiger Morgen der erſten Maitage im Birk-



hern vie Heidlerchen, fat n ore Krevrtze, ken die Brachel trompeten die Kraniche, „brüllt“ auch wohl im Rohr des
Msorſees eine Rohrdommel, da meckern melodiſch in jähem
Balzfluge ans blarer Luft die Himmelsziegen, rufen vom Walde
die Wildtäuber, kichern und wiehern zus dem alten Fuhren-
horſte, den der große Moorbrantz verſchonte, weil die Beeke
a ihn ſchützte die Spechte, dunte, grüne, ſchwarze (wir
kennen eines jeden Stömme. auch wenn wir die munteren Kerle
an dieſem Morgen nicht oder nur flüchtig ſeben), und da brodelt
es um uns her, Dutzende von Birkhähnen, herrlich und bunt im
Gefieder, drollig in ihrem Balzgebaren, eine frohe Götterlaune
der allmächtigen Und ein Kuckuck läutet von alter
Moorbirke zur Weihe des Morgens

Die Damſchaufler werfen ab. Gegen Mitte und Ende des
Monats beginnt in vielen Bezirken die Jacd auf den Rehbock.
Hoffentlich bekonzrien wir bald ein einheitlichee. agdgeſetz, wo
nach dann auch die Rehbockjagd erſt am 1. oder auch 10. Juni
beginnen würd, wie es ſchon in Lielen Bezirhan der Fall iſt.
Denn im Mai i auch der ſtärkſte Bock nur ſolten voll fertig, im
Gehörn wie im Haar. Ein Bock, der gefegt hat. hat noch c
kein fertiges Vehörn, Sonne, Mind und Negen und ſtetes Nach
fegen ar friſche Säfte führenden Stämmchen geben dor Krone83 die rechte Ferhe, machen das Gehörn erſt zur begehrens-
werten „Trophäe“. Und voll verfärbt und rot, er ſein ſoll,
iſt im Piai auch ſelten ein Rehbock. Darum, halte den Drücke
ſjinger grade, anſtändiger Weidmann, der du reine Jägerfreudee Dager hoben willſt an dem Weidſchmuck und an der
innerung jener Stunden, da du den guten Bock ausmachteſt un
reif werden z zum weidgerechten Abſchuß. Warte, auch
wenn das unglückliche Geſetz dir den früheren Abſchuß geſtattet,
bis in die erſten Junitage. Kommſt du nicht auch ohne Schuß
für jede Stunde da draußen im lachenden Frühlingswalde zu
deinem Rechte?! ſt es nicht ein herrlicher Genuß, dem jun e
neuen Leben zu lauſchen, das alles, alles da draußen dur pulſt?
Iſt nicht bei jedem r die Vorfreude die ſchönſte? Darum
iaß' ihn lange, lange leben, den Bock, den du ſtrecken u
und richte dich nicht nach deinem Nachbarn, der anders denkt un
fühlt, nein, der überhaupt nicht fühlt.

„Jungfüchſe werden vor den Teckeln gegraben“, ſo heißt es
in den Monatswinken der Jagdkalender für den Mai. Auch der
Fuchs gehört zum Jagdwilde, auch er bietet im Winter eine der
rn aller Weidmannsfreuden, beim Drücken und Treiben,

im Anſitz und bei der Pürfſch und, wenn der Winter weiß iſt,
vor allem auch am Luderplatze. Und das Sprengen mit dem
Teckel im r 3 i W im ein r anderh ddichten ſilbrigen Balg, iſt es nicht ganz etwa s dasbohe abtun der Sutetlgſe durch den Erdhund? Sind Füchſe
überreich vorhanden (meiſt verſteht der Jagdbeſitzer dann nichts
von der Jagd auf den Fuchs im Winter, alſo zur rechten Zeit),
dann mag wohl der weidgerechte Jäger gegenüber dem „Graben

des andern ein Auge zudrücken aufelWildäcker und Wildremiſen werden durch Hacken, Anhäufeln
u. a. von Unkraut rein gehalten. Für Rotwild und Schwarz

wild werden, wo es not tut, „alteinſtandgeſetzt. Jm Mai und Juni ſammelt man für die harte
Zeit der Not Zweige von Eichen, Linden, Pappeln u. a., die man
im Schatten trocknen läßt. Sie bieten im Winter ein gern an
genommenes, bekömmliches und nährhaltiges Wildfutter.

Bunte Zeitung.
Ein Heilſerum gegen S6“charlach

Nachdem im vergangenen Jahr das amerikaniſche Aerzte
ehepaar George und Gladys Dick in Chicago den Scharlach-
erreger entdeckt hatte, iſt es ihm nun gelungen, ein Heilſerum
Segen Scharlach herzuſtellen, das dem bisher benutzten Scharlach-
re onvaleſzentenſerum bedeutend überlegen iſt. Dieſes Heil-
ferum wird durch die Jmmuniſierung von Pferden mit Schar-
lacherregern gewonnen und beſitzt höchſt wirkſame Heere
die die Scharlacherreger unſchädlich machen. Das Mittel hat
auch die allerſchwerſten Fälle von Scharlach in kürzeſter Friſt
beſeitigen können. Vorausſetzung iſt allerdings, genau wie beim
Diphtherieſerum, daß die en des Serums ſo bald wie
möglich nach dem Eintritt der Krankheit erfolgt.

Der Hauptvorzug des Serums beſteht aber darin, daß es
geſtattet, die Gefahr der Anſteckung bei allen Familienmitglie-
dern oder ſonſtigen Mitbewohnern eines Erkrankten zu ver-hüten. Das gehe durch die Einſpritzung einer kleinen und
Sie. ungefährlichen Menge des Heilſerums unter die Haut.
Dieſe Jmmuniſierung hält mindeſtens anderthalb Jahre an, iſt
alſo von viel längerer Dauer als beim Diphtherieſerum. Die
beiden amerikani chen Erfinder glauben ſogar, durch mehrfache
Einſpritzung die Kinder dauernd gegen Scharlach immun machen
zu können, was natürlich erſt im Laufe der Jahre feſtgeſtellt
werden kann. Beim Ausbruch einer Scharlachepidemie in einem
Berliner Kinderheim hat das Heilſerum ſowohl bei der Heilung
wie bei der Verhütung hervorragende Dienſte geleiſtet.

Dr. G. Fiſcher.
J

Erdklumpen und

Suhlen angelegt und alte wieder

Hochwaſſeridylle.
Im überſchwemmten Gebiet Hollands iſt kürzlich eine netteGeſchichte t Das war ſo: Auf der weiten Waſſerfläche,

aus der einzelne Bäume, Telegraphenſtangen und Hausdtcher
herausragen, paddelt ein Bauer mißlaunig im Boot herum.
Plötzlich ſieht er, als er an einer breiten Baumkrone vorbeiru-
dert, auf den zwiſchen den Aeſten angeſchwemmten Holzſtücken,

rasbüſcheln zu ſeinem größten Erſtaunen einen
Haſen ſitzen, der vor dem ſteigenden Waſſer hier Rettung gefun
den hat. Das miſepetrige Geſicht des Bauern klärt ſich auf
auch ſchwarze Tage haben ihr Licht und er ſieht den Haſen
bereits knuſprig gebraten auf ſeinem Tiſch. Er lenkt ſein Boot
in die Baumkrone, ggfeng: auf einen ſtarken Aſt und greift nach
dem Haſen. Der Haſe pringt in ner Todesangſt ins Boot,
das ſich durch den Ruck loslöſt und abtreibt. Ehe der Bauer
heran iſt, ſchwimmt das Boot mit e neuen Paſſagier bereits
außer Reichweite und treibt langſam ein kom ches Bild
über die ſchwarze Waſſerfläche. Das Bäuerlein ſchaut maßlos
dumm hinter ſeinem Boot und dem entwiſchten Braten drein
und muß vor dem ſteigenden Waſſer immer höher klettern,
Schwimmen kann er nicht. Endli egen Abend wird er in
3 einſamen Höhenlage entdeckt und befreit. Er ſoll ſich ge
chworen haben, nie wieder auf Haſenfang zu gehen. a.

Zinngewinnung auf dem Meeresboden.
Daß einige Metalle, vor allem Zinn, nicht nur auf

Lande, ſondern auch auf dem Meeresboden gefördert werden, i
nur wenig bekannt, obwohl dieſe Art von Bergbau in einige
Gegenden der Erde ſchon ſeit Jahren betrieben wird. Einer d

unterſeeiſche Zinngewinnung iſt die Sundainſel
anka, wo ſich eine gewaltige Erzſchicht befindet, die n en

lang der Küſte auf dem Meeresboden fortſetzt. Bis vor einige
Zeit wurde den Erzlagern unter Waſſer wenig Beachtung g
ſchenkt; erſt als ſich der Landvorrat infolge des n
und wenig mühevollen Abbaus immer mehr verringerte, b
ſchäftigten ſich die Jngenieure umſo intenſiver mit jener woh
verwahrten Reſerve. Mit Hilfe von leiſtungsfähigen Bagger?
maſchinen wird der das Zinn enthaltende Schlamm in rieſige
Mengen zutage gefördert. Dieſe Methode iſt in der tropiſche

inngewinnung nicht mehr neu. So werden z. B. auf den
lüſſen der Halbinſel Malakka Waſſerſpritzen und Bagger-

maſchinen bergwärts geſchleppt, um von den Ufern die zinnhaltigen Teile ſosgulsſen und einzubaggern. Auch auf dem
Meere, freilich entlang den Küſten, hat man nach Zinn gebaggert.
Wenn man bedenkt, daß hierfür Baggermühlen zur Verfügung
ſtehen, die bis zu einer Tiefe von 24 Metern arbeiten und täglich
bis zu dreitauſend Kubikmeter Schlamm zutage fördern können,
ſo läßt ſich daraus erſehen, daß der unterſeeiſchen Zinngewin
nung nach dieſen Methoden noch eine große Zukunft beſchie-

den i r e9

Fröhliche Gläubiger.
e ſich im der Zahlungseinſtellungen der Humo

noch lange nicht einzuſtellen braucht, zeigt eine Bekannt
machung, die dieſer Tage die Gläubiger eines in Konkur,
geratenen Hotelunternehmens in einem ſüddeutſchen Blatt
erließen. Es heißt darin:

Einladung.
Die Leidtragenden vom Konkurs M. werden zu einen

Schluß- Eſſen
Saure Kutteln nach M.'s Art)

auf heute, Donnerstag, vormittags 10.29 Uhr ins „Wein“
Zimmer des Hotels W Es erfolgt photogra
n Aufnahme (als Gegenſtück zum Bild vom Er
öffnungseſſen), deshalb bittet man die Damen in Crepe
ſchleier, die Herren im Gehrock (ſchwarze Binde) zu ere Auf Wunſch wird Heilwaſſer unentgeltlich
ereicht.Ach wenn doch bei allen Konkurſen diejenigen, die

„daran glauben“ müſſen, nach dem rhager „Futſch iſ
pr. hin iſt hin,“ ſo leicht den Verluſt verſchmerzet
wollten

Aphoriſtiſches.
Von A. O. Weber

Iſt der Geiſt transzendental?
Henke ohne Körper 'mal!

Die Welt hat immer ein Gewiſſe
Für die, die daran glauben müſſen.

Alles verſtehen, heißt alles verzeihn,
Nur muß man ſelbſt auch dann Haderlump ſein.

Sehr leicht ſagt ſich's, das Alte muß verſchwindenDoch ſchwerer z das Beſſere zu ber ſch n

Die, die zu vieles lernen,
Dem Leben ſich entfernen.



35. Jahrgang

Das Sachſenhuhn.
Von W. K. (Mit Abbildung.)

Die Heimat dieſes Huhns iſt beſonders im
Erzgebirge, Freiſtaat Sachſen und Oberbayern.
Schon im Jahre 1886 wurde mit der Züchtung
begonnen. Das Sachſenhuhn iſt aus Minorka
und deutſchen Langhan n v Es
iſt e und für jedes Klima geeignet.
Es iſt auch ein ſehr gutes Legehuhn, ſelbſt im
Winter. Die Aufzucht der Kücken iſt ſehr leicht.

Auf den Nationalen Ausſtellungen in Dresden
im Jahre 1905 und zu Nürnberg im Jahre 1908
wurden die Tiere in größerer Anzahl gezeigt.
Die erſte Muſterbeſchreibung wurde 1914 durch

Jeder Nachdruck aus dem Jnhalt dieſes Blattes

den Landesverband Sächſiſcher Geflügelzüchter

Sächſiſches Landhuhn.

vereine und den Landwirtſchaftlichen Kreis
verein im Erzgebirge aufgeſtellt.

Kräftige, etwas langgeſtreckte Form, mit
mäßiger Kiſſenbildung. Kleiner Stehkamm,
kleine weiße Ohrſcheiben. Bei ſchwarzen ſchwarze,
bei weißen und geſperberten weiße Beine.

Rumpf kräftig, Henne voller Legebauch.
Kopf klein, ſchmal. Schnabel mittellang, kräftig,
dunkel bei den ſchwarzen, weiß bei den weißen,
hell bei den geſperberten. Auge dunkel, bei
weißen und geſperberten rote Jris. Kamm
kleiner Stehkamm, regelmäßig gezackt. Kehl-
lappen klein und fein im Gewebe. Ohrſcheiben
mandelförmig, weiß, Größe beim Hahn
15225 mm, bei Hennen entſprechend kleiner.
Hals mittellang, leicht gebogen, mit vollem
Behang. Rücken leicht anſteigend, voller Sattel
behang, ohne Abſatz zu bilden in den Schwanz
übergehend, wie beim Langhanhuhn. Bruſt
gut gerundet. Schwanz mittellang, voll befiedert,
breite Sicheln, Tragfedern leicht gefächert.
Flügel feſt geſchloſſen, dicht anliegend, die
Spitzen vom Sattelbehang überdeckt. Schenkel

ttellang. Läufe mittellang, nicht grob, bei
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Schriſtleitung: Oekonomierat Grundmann, Neudamm
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den ſchwarzen ſchwarz, bei den weißen und geſperberten Dei Farbe der Krallen horgertig

Eier nicht unter 60 Gramm, hellgelb bis hellbraun.
Durchſchnittsleiſtung nicht unter 150. Gefieder:
drei Farbenſchläge, ſchwarz, weiß und geſperbert.

Die Verfütterung von Milch und Molkerei

rückſtünden bei der Aufzucht von Kücken.

Von Prof. Dr. Bünger, Direktor des Jnſtituts
z Milcherzeugung der Preuß. Verſuchs- und
forſchungsanſtalt für Milchwirtſchaft in Kiel, in

Gemeinſchaft mit dem wiſſenſch. Hilfsarbeiter,
ipl.-Landw. Sanders“).

Die Verfütterung von Milch und Molkerei
rückſtänden in Form von Magermilch und

en Morä

Bittermilch findet in der Geflügelaufzucht und
-haltung immer mehr Eingang. Wir beſitzen
in der Milch ein Erzeugnis von hoher Ver-
daulichkeit und einer Nährſtoffzuſammen-
ſtellung, wie ſie kaum ein anderes Futtermittel
bietet. Seitdem wir wiſſen, daß das Eiweiß
in den einzelnen Stoffen und Futtermitteln
verſchiedene Futterwirkung hat, gewinnt das
Milcheiweiß eine beſondere Bedeutung. Milch-
eiweiß iſt hochwertiges Eiweiß; 1 kg Milch-
eiweiß hat eine größere Wirkung als z. B.
1 kg Körnereiweiß.

Bei den Verdauungsvorgängen im Magen
und Darm baut der Tierkörper das verwickelt
zuſammengeſetzte Eiweiß ab und zerlegt es in
einzelne, einfach zuſammengeſetzte Bauſteine.
Dieſe werden in den Wänden des Magens und
Darms aufgenommen und in die Blutbahn
übergeleitet. Aus den aufgenommenen einzelnen
Bauſteinen des Eiweißes baut der Tierkörper
nun ſein arteigenes Eiweiß auf. Er kann das

Aus Nr. 7 des „Miniſterialblattes der Preu
ßiſchen Verwaltung für Landwirtſchaft, Domänen und

Forſten“ vom 13, Februar 1926,

Candmanns Sonntagsblatt
Allgemeine Zeitung für Landwirtschaft, Gartenbau und hauswirtschaft

Gratisbeilage zum Merſeburger Tageblatt (Kreisblatt)

wird gerichtlich verfolgt (Geſetz vom 19. Juni 1901)

aber nur dann, wenn er in dem Nahrungs-
eiweiß alle einzelnen Bauſteine findet, die er
für die Bildung ſeiner arteigenen Eiweißſtoffe
braucht, da die einzelnen Bauſteine ſich wahr
ſcheinlich nur bis zu einem gewiſſen Grade ver
treten können.

Wir wiſſen heute, daß es richtiger iſt, in
einer Futterration mehrere Futtermittel mit
einander zu verfüttern, als nur ein einziges
Futtermittel zu geben. Da die Eiweißſtoffe der
einzelnen Futtermittel verſchieden aufgebaut
und nicht alle vollwertig ſind, haben wir bei
einer Miſchung verſchiedener Eiweißarten eher
die Gewähr, daß dieſe ſich im Tierkörper gegen
ſeitig ergänzen. So iſt z. B. eine beſſere Futter
wirkung erzielt worden, wenn Getreide und
Hülſenfrucht im Gemiſch verfüttert wurden, als
wenn dieſelbe Eiweißmenge nur in Form von
Getreide Eiweiß oder Hülſenfrucht Eiweiß
gegeben wurde.

In dieſer Hinſicht gewinnt die Verfütterung
von Milch und Molkereirückſtänden ihre
beſondere Bedeutung, da das Eiweiß der Milch
dem Eiweiß des Tierkörpers weſentlich näher
ſteht als das Eiweiß eines pflanzlichen Futter
mittels. Die Milch wird alſo ganz beſonders
geeignet ſein, in einer Futterration etwa
fehlende Bauſteine für den Eiweißaufbau des
Tierkörpers zu ergänzen.

Die Eiweißfrage iſt gerade in der Geflügel-
zucht und -haltung von beſonderer Bedeutung.
Der ſchnell heranwachſende Körper des jungen
Tieres braucht zur Bildung ſeiner Körper-
gewebe viel Eiweiß. Tiere, welche in der erſten
Jugend, wo ſie am ſchnellſten wachſen, nicht
genügend verdauliches Eiweiß bekommen,
kümmern und bleiben in der Entwicklung zurück.
Aber auch das Legehuhn hat zur Bildung der
Eier, die ja zum großen Teil aus Eiweiß-
ſtoffen beſtehen, einen hohen Bedarf an Futter
eiweiß.

Aus dieſen Erwägungen heraus entſchloſſen
wir uns im letzten Sommer, einen Fütterungs
verſuch an jungen Kücken mit Milch in ver
ſchiedener Form zu machen. Zur Durchführung
dieſes Verſuches ſtellte uns die Landwirtſchafts
kammer für die Provinz Schleswig-Holſtein
in ihrer Geflügelzucht-Lehranſtalt Steenbeck
bei Kiel einen Satz von 100 Kücken, zur Hälfte
rebhuhnfarbige Jtaliener, zur Hälfte weiße
Wyandottes, zur Verfügung.

Die zum Verſuch verwendeten Kücken ent
ſtammten ſämtlich einer Brut und waren am
10. und 11. Juni geſchlüpft. Wie zu erwarten
war, war die Entwicklungsfreudigkeit dieſer
Spätbrut nicht ſo günſtig, wie die einer Früh
brut, doch ſind davon ja alle Verſuchstiere
gleichmäßig betroffen, ſo daß das Verſuchs
ergebnis dadurch doch nicht weſentlich beein
trächtigt wird.

Für den Verſuch wurden die Tiere in
5 Gruppen zu je 20 Kücken, zur Hälfte
Jtaliener, zur Hälfte weiße Wyandottes ein-
geteilt. Jede Gruppe erhielt einen gleichgroßen
Stallkraum und Auslauf. Als Grundfutter er
hielten alle Tiere das gleiche, und zwar
Trockenfutter, welches zu gleichen Teilen aus



Werzenmehi, Marsmeyl, Fiſchmehl und Kleie
beſtand, und ein Grützfutter, welches zu gleichen
Teilen aus Maisſchrot, Weizenſchrot und Buch-
weizenſchrot beſtand.

Dagegen erhielt jede der 5 Gruppen ihre
deſondere Tränke, nämlich:
Gruppe 1 friſche Vollmilch,
Gruppe 2 halbfeſte amerikaniſche Buttermilch,
Gruppe 3 friſche Buttermilch,
Gruppe 4 ſaure Magermilch,
Gruppe 5 Waſſer.

Die amerikaniſche halbfeſte Buttermilch
wurde anfangs mit 6 Treilen, ſpäter mit
5 Teilen und zum Schluß mit 4 Teilen Waſſer
verdünnt.

Das Futter wurde den Tieren genau zu-
gewogen und in regelmäßigen kurzen Zeit-
abſtänden verabreicht. Die nicht verzehrte
Milch wurde zurückgewogen, ſo daß der tat
ſächliche Futterverbrauch ermittelt werden
konnte. Bei Beginn des Verſuchs waren die
Kücken etwa 10 Tage alt.

Die Kücken waren ſämtlich gezeichnet und
wurden jeden 6. Tag einzeln gewogen. Die
durchſchnittliche Gewichtszunahme je Kücken
zeigte folgenden Verlauf:

mindeſtens ebenſogut wie die der Magermilch
ausgefallen wäre, wenn die Buttermilch eben-
falls von gleichmäßig guter Beſchaffenheit
geweſen wäre.

Die mit ſaurer Magermilch getränkten
Kücken gediehen von Anfang an verhältnis
mäßig gut und entwickelten ſich während des
ganzen Verſuchs ziemlich gleichmäßig. Jn der
ſpäteren Zeit, wurden ſie von der Gruppe 2
überholt. Jn bezug auf Munterkeit und Be
fiederung waren die Magermilch-Kücken den
Buttermilch-Kücken gleich.

Weitaus die geringſte Zunahme hatte, wie
kaum anders erwartet werden konnte, die mit
Waſſer getränkte Gruppe. Dieſe Kücken machtenvon Sieg an einen wenig erfreulichen Ein

druck. Wenn alle anderen Tiere ſchon in der
Spreu ſcharrten, hockten dieſe noch fröſtelnd in
einer Ecke oder unter der Glucke. Die Tiere
zeigten dünnes Gefieder und mangelhaften
Wuchs. Anfangs betrug die Zunahme dieſer
Kücken nur die Hälfte der Zunahme der Voll
milchgruppe. Jm weiteren Verlauf des Ver-
ſuchs wurde dann aber mit dem Älterwerden
der Kücken die Zunahme etwas beſſer und er-
reichte im letzten Abſchnitt 68,4 der Zu

Durchſchnittszunahme je Tier in den einzelnen Abſchnitten und Geſamtzunahme.

An 19., 6. 1. 7.
fangs bis bisGruppe gewicht 30. 6, 12, 7.

Ge Geſamtu W Hig End ſamt zunahme
24. 7. 5. 8.11. 8 gewicht] zu auf Vollmilch
e nahmeſ-—100 bezogen

J. Vollmilch. 45,6 34,0 47,32. halbfeſte Buttermilch 45,6 23,2 42,8
3. friſche Buttermilch 46,8 32,5 43,1
4. ſaure Magermilch 46,8 28,1 46,0

Waſſer 43,7 17,0 27,8
Das durchſchnittliche Anfangsgewicht der

Kücken iſt für alle Gruppen faſt gleich. Wie
nicht anders zu erwarten war, nahmen die mit
Vollmilch getränkten Kücken von Anfang an am
beſten zu. Beſonders in der erſten Zeit waren
dieſe Kücken die munterſten. Wenn die anderen
Gruppen frühmorgens noch die Wärme unter
der geheizten Glucke vorzogen, waren einzelne
Kücken der Vollmilchgruppe ſchon im Auslauf.

Die verdünnte halbfeſte Buttermilch wurde
in den erſten Tagen des Verſuchs ſichtlich un
gern genommen. Es iſt dies wahrſcheinlich auf
den hohen Säuregrad zurückzuführen. Bald
jedoch gewöhnten ſich die Tiere daran, ſo daß
die verzehrte Tagesration ſchon nach etwa
10 Tagen denen der anderen Gruppen gleich
kam. Jnfolgedeſſen machten die Kücken der
Gruppe 2 anfangs einen wenig vorteilhaften
Eindruck, mit der verbeſſerten Futteraufnahme
jedoch erholten ſich dieſe Kücken zuſehends und
machten ſpäter einen recht guten Eindruck. Auch
in der Lebendgewichtzunahme kommt das zum
Ausdruck. Jn der erſten Zeit blieb die Zu-
nahme in der Gruppe 2 hinter der aller
Gruppen, mit Ausnahme der mit Waſſer
getränkten, erheblich zurück. Jm weiteren Ver
lauf des Verſuchs beſſerte ſich die Zunahme
jedoch erheblich und ſpäter ſtand die Gruppe 2
(halbfeſte Buttermilch) ſtets an zweiter Stelle
und übertraf die mit friſcher Buttermilch und
ſaurer Magermilch getränkten Kücken.

Die Gruppe 3, welche friſche Buttermilch
erhielt, ſchien anfangs nächſt den Vollmilch-
kücken am beſten zu gedeihen. Jm weiteren
Verlauf des Verſuchs verſchlechterte ſich jedoch
die Zunahme dieſer Gruppe, ſo daß ſie hinter
der mit ſaurer Magermilch zurückblieb. Es iſt
das wohl darauf zurückzuführen, daß die
Buttermiſch aus einem benachbarten Molkerei-
betriebe bezogen werden mußte und in ihrer
Beſchaffenheit nicht immer gleichmäßig war,
während die Magermilch dem eigenen Betriebe
entſtammte und ſtets in tadelloſer Beſchaffen-
heit gereicht werden konnte. Es iſt anzunehmen,
daß die Wirkung der friſchen Buttermilch

95,8 149,0 76,3 448,2 402,61 100,-
69,1 101,8 62,1 346,0 300,4 74,6
52,0 76,4 54,8 305,3 258,5 64,2
67,9 98,3 56,1 344,5 297,7 73,9
54,8 82,0 52,2 278,3 234,6 58,3
nahme der Vollmilchgruppe, blieb dann aber
immer noch hinter der Zunahme der übrigen
Gruppen zurück. Daraus dürfte zu folgern ſein,
daß die Milchnahrung von den Kücken in ganz
jugendlichem Alter am beſten verwertet wird.
Je älter die, Kücken werden, um ſo geringer
wird die Überlegenheit der mit Milch getränkten
Kücken gegenüber den mit Waſſer getränkten.

Von den in den Verſuch eingeſtellten Kücken
ging während des Verſuchs ein Teil ein. Bei
der Spätbrut mußte von vornherein mit einem
größeren Abgang gerechnet werden. Die Ver
luſte waren folgende:

Gruppe 1: Vollmilch 6 Kücken
Gruppe 2: Halbfeſte Buttermilch 3 Kücken
Gruppe 3: Friſche Buttermilch 6 Kücken
Gruppe 4: Saure Magermilch 5 Kücken
Gruppe 5: Waſſer 11 Kücken

handeln kann. Auffallen war weker, daß vor
den Wyandotleskücken in allen Gruppen mehr
Tiere eingingen als von den Jtalienern. Von
den 31 eingegangenen Kücken, von denen allein
11 auf die Waſſergruppe entfallen, ſind nur
10 Jtaliener und 21 Wyandottes. e

Was den Futterverzehr betrifft, ſo tranken die
Vollmilchkücken ſtets am meiſten Milchnahrung.

Einerlei, ob die Witterung warm oder kalt
war, hatten ſie immer zuerſt ihre Trinkbehälter
geleert. Von der halbfeſten Buttermilch und
ſauren Magermilch wurde dagegen anfangs
erheblich weniger verzehrt, auch gegenüber der
friſchen Buttermilch. Später wurden dagegen
von der ſauren Milchnahrung größere Mengen
aufgenommen. Daraus dürfte zu folgern ſein,
daß in den erſten Lebenswochen die Milch-
nahrung am beſten friſch, nicht ſauer gegeben
wird. Von der dritten, ſpäteſtens vierten Woche
an nahmen die Kücken auch gern r Milch
und Buttermilch, und vertrugen dieſe auch.

Insgeſamt haben die Vollmilchküchen an
Tränke etwa ein Drittel mehr aufgenommen
als die übrigen Gruppen, an Körnerfutter da
gegen haben die mit Waſſer getränkten Kücken
etwas mehr verzehrt als die übrigen.

Es iſt dann weiter berechnet worden,
welche Futterkoſten je Tier und je Kilogramm
Lebendgewichtzunahme entſtanden ſind. Dabei
iſt die Zahl der am Schluß wirklich noch vor
handenen Kücken zugrunde gelegt. Das von den
eingegangenen Tieren bis zu deren Tode ver
zehrte Futter iſt darin eingerechnet, da damit
ja die übriggebliebenen Kücken mit belaſtet ſind.
Es ſind dabei folgende Preiſe je Kilogramw
zugrunde gelegt:

Trockenfuttr 6,24Grützfuttr 923Bollmilch 921Magermilch 0907Buttermilc h 0,07.Halbfeſte Buttermilch 0,53 Al
Obwohl die Vollmilchkücken die beſte

Lebendgewichtzunahme haben und am Schluß
des Verſuchs am ſchwerſten ſind, ſind bei ihnen
doch die Futterkoſten am höchſten. Vollmilch
iſt ein teures Futtermittel und wenn ſie auch
ein beſſeres Wachstum der Tiere bewirkt hat,
ſo iſt dies doch mit hohen Futterkoſten-erkauft
worden. Bei den übrigen Gruppen liegen die
Futterkoſten je Tier nicht ſehr weit auseinander.
Am niedrigſten ſind ſie bei der Gruppe 4 und 5;
ſie betragen hier nur 53,5 der Futterkoſten
der Vollmilchkücken.

Anders wird jedoch das Bild, wenn wir die
Futterkoſten auf 1 kg Lebendgewichtzunahme

Die Futterko ſt en.
DDurchſchnitts ſie

Gruppe
S g

Lebendegewicht je Tier nahme Tiere am ehe
Anfang Ende e Tier Ende des

2 Verſuchss Pfg. Pfg. -100 Pfg. *100

Futterkoſten je kg Voll
je je Volmilch. Zu milch

Gruppe Tier gruppe nahmeſgruppe
zunahme

1. Vollmilch 45,6 448,2 402,6 14
2. halbf. Butter

milch 45,6 2346,0 300,4 17
3. friſche Butter-

milch 46,8 306,3 288,5 14
4, ſaure Mager

milch 46,8 344,5 297,7 155. Waſſer 43,7 278,3 234,6 9
Die Verluſte ſind demnach bei den mit

Waſſer getränkten Kücken außerordentlich groß.
Die Milchnahrung hat infolgedeſſen nicht nur
eine beſſere Lebendgewichtzunahme der einzelnen
Tiere bewirkt, ſondern auch eine größere Zahl
von Tieren am Leben erhalten. Auffallend iſt
der geringe Abgang in Gruppe 2. Obwohl die
Zunahme in dieſer Gruppe anfangs nicht
beſonders günſtig war, hat die halbfeſte Butter
milch die Verluſte nicht ungünſtig beeinflußt.
Endgültige Schlüſſe können aus dieſem einen
Ergebnis ſelbſtverſtändlich nicht gezogen werden,
da es ſich immerhin um ein Zufallsergebnis

5636 912,6 65,2 100,- 162 100,-
s5107 609,4 41,1 63,0 137 84,6

3610 521,8 38,0 58,3 147 90,7
4465 523,6 34,9 53,5 126 72,2
2111 314,1 34,90 53,5 148 91,3

berechnen. Zwar ſind auch hier die Koſten der
Vollmilchgruppe noch am höchſten, doch ver
ſchiebt ſich das Verhältnis ſehr weſentlich zu
gunſten dieſer Gruppe. Am beſten ſchneidet
hier die Magermilchgruppe ab, bei der die Ge
ſtehungskoſten je 1 kg Lebendgewicht nur
77,8 der Vollmilchgruppe betragen. An
zweiter Stelle ſtehen die Kücken der Gruppe 2
(halbfeſte Buttermilch) mit 84,6 Daß die
Gruppe mit friſcher Buttermilch hier ſchlechter
abſchneidet, iſt auf die ſchon erwähnte nicht
gleichmäßige Beſchaffenheit der Buttermilch
zurückzuführen. Trotz der an ſich geringen



Futterkoſten der mit Waſſer gekränkten Gruppe,
die nur Waſſer und Grützfutter verzehrte, hat
dieſe Gruppe nächſt der Vollmilchgruppe 1. kg
Lebendgewicht am teuerſten erzeugt. Es iſt das
eine Folge der großen Sterblichkeit und der
geringen Zunahme der Kücken.

Als Geſamtergebnis läßt ſich aus dem Ver
ſuch folgendes ableiten:

Die Verabreichung von Milch als Tränke
anſtatt Waſſer fördert das Wachstum junger

Kücken im hohen Maße. Es iſt das vor allem
auf die Wirkung der hochwertigen Eiweißſtoffe
der Milch zurückzuführen, die das in Körnern
gereichte Eiweiß ergänzen und dadurch das

ſamtgewicht der Futterration zu hoher Aus
nutzung bringen. Auch die Vitamine der Milch
werden eine Rolle dabei ſpielen.

Vollmilch hat zwar die höchſte Futter-
wirkung, erhöht aber die Futterkoſten gegen-
über Magermilch und Buttermilch. Jn den
erſten drei Wochen dürfte trotzdem Vollmilch-
nahrung am Platze ſein, auch empfiehlt ſich,
den jungen Kücken anfangs nur ſüße, nicht ſaure
Milch zu geben. Später kann in Rückſicht auf

die hohen Koſten die Vollmilch durch Mager-
oder Buttermilch erſetzt werden. Auch die halb
feſte Buttermilch hat ſich dabei durchaus
bewährt. Wünſchenswert wäre aber, wenn
auch in Deutſchland überſchüſſige Molkereirück-
ſtände in eine Dauerware übergeführt würden,
um uns von der Einfuhr fremder Erzeugniſſe
möglichſt frei zu machen.

Neues aus Stall und Hof.
Wenn eine Kuh die Milch nicht hergibt, ſoll

man nach den praktiſch erprobten Verfahren eines
unſerer Leſer folgendermaßen verfahren: Man
ſetzt ſich mit dem Melkeimer, in dem etwas Waſſer
enthalten iſt, unter die Kuh, dann, wenn ſie eifrig
frißt, wäſcht man die Striche ein bis drei Minuten
lang ab. Es ſchießt dann die Milch in die Striche
und man beginnt unmittelbar darauf mit dem
Melken, zunächſt auf einem Strich, dann mit den
übrigen. Ausproben kann man ja dieſes einfache

Mittel einmal M. W.ugabe von Salz bei Verfütterung von
Molkkereiabfällen. Dr. F. Belli warnt im „Avenire
Zootecnico“ vor zu großer Salzbeigabe zum
Schweinefutter. Bei Verfütterung von Molkerei
und Küchenabfällen uſw. als Hauptnahrung
iſt eine Zugabe von Salz überhaupt überflüſſig;
ſie kommt nur in Frage, wenn das Futter in der
Hauptſache aus wäſſerigen, kaliumreichen Teilen
(Kartoffeln) beſteht. Tägliche Beigabe an Salz
nach Dr. Belli im letzteren Falle: für Zucht und
Fleiſchſchweine 4 bis 10 g, für ſtſchweine
2 bis 5 g. Anmerkung: Jn der „pPraktiſchen
Schweinezucht“ Ausgabe 1924, Seite 119, empfiehlt
auch Dr. Nörner größte Vorſicht bei der Ver
abreichung von Salz.

Waſſerflöhe (Daphniden) als Fiſchfutler. Die
kleinſten Tümpel und Waſſerlöcher laſſen ſich, wenn

ſie nur warmes Waſſer haben, durch den Beſatz
mit Waſſerflöhen (Daphnia), die ſpäter als Fiſch
futter verwendet werden, recht vorteilhaft aus
nützen. Dieſe winzig kleinen, 2 bis 3 mm großen,
rötlich gefärbten Tierchen gehören zu den Krebſen.
Von ihnen unterſcheiden ſie ſich aber durch die
beiden Arme, mit denen ſie ſchlagend ſich durch
das Waſſer bewegen und durch ihre glasartige
Durchſichtigkeit, ſo daß mit Hilfe eines Ver-
rößerungsglaſes die inneren Organe, und beſondersßae Herz, in ihrer Tätigkeit gut beobachtet werden

können. Sollte ſolch ein Tümpel einmal eintrocknen,
ſo ſchadet das dieſen zählebigen Geſchöpfen nichts.
Mit dem erſten Regenguß ſtellen ſie ihre unter-
brochene Tätigkeit wieder ein, die vorwiegend darin
beſteht, ſich zu ſättigen und zu vermehren. Jhre
Vermehrung iſt geradezu unheimlich ſtark, oft der-
artig, daß ſie den Jnhalt des Tümpels in eine
rötlich gefärbte, breiige Maſſe verwandeln, die aus
Millionen und aber Millionen von Daphniden

eſteht. Sie werden mittels Eimers herausgefiſcht
ind als Fiſchfutter verwendet. Zu ſolchen
Daphnidengruben läßt ſich ſchließlich jedes Waſſer-
loch verwenden, wenn in ihm das Waſſer nur
recht warm iſt, denn Wärme lieben dieſe Weſen
über alles, in kaltem Waſſer gedeihen ſie nicht.

Dann muß ihnen natürlich auch genügend Nahrung
zur Verfügung ſtehen. Man wirft deshalb hier
und da einmal einen gehörigen Klumpen Stallmiſt
hinein. Wer ſomit warme Waſſertümpel hat, ſollte
ſie zur Daphnidenzucht zwecks Erlangung von recht
geeignetem Fiſchfutter benutzen. Oftmals finden
ſich, wenn die Vorbedingungen gegeben ſind, die
Daphniden von ſelbſt ein. Sie ſind dann bloß zu
ernähren, damit ſie ſich vermehren. M. W.

Neues aus Held und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Beim Bepflanzen freier Plätze, der Friedhöfe

uſw., ſollte man auch die Ebereſche nicht vergeſſen,
einmal weil die Bäume im Herbſt mit ihren
leuchtend roten Beeren ſehr hübſch ausſehen, dann
aber beſonders darum, weil die Ebereſchenbeeren
vielen nützlichen Vogelarten zur Nahrung dienen.
Es iſt hochintereſſant, im Herbſt das Vogelleben
in den Ebereſchen zu beobachten. Außer unſeren
einheimiſchen, findet man manche nordiſche Droſſel
art, aber auch kleinere Vogelarten ſtellen ſich ein. Kl.

Die d auch Rechen genannt, dient in vielen
Gärten faſt ausſchließlich zum Ebenen der Beete,
Reinigen der Wege und Sammeln von Laub, ent
ferntem Unkraut oder dergleichen. Außerſt wichtig
iſt jedoch eine andere Verwendung, nämlich als
Erſatz einer Hacke. Es kommen natürlich nur
Harken mit eiſernen Zähnen in Betracht. Abgeſehen
von leichtem Sandboden, der keine Verkruſtung der
Oberfläche zeigt, neigen unſere Gartenböden mehr
oder weniger ſtark zur Verkruſtung, die ſtets vom
Übel iſt, denn ſie erſchwert dem keimenden Samen
das Aufgehen und fördert das ſchnelle Austrocknen
des Bodens. Dem vorzubeugen, iſt nun die Harke
ein überaus empfehlenswertes Gerät. Gewiß, man
kann auch die Hacke zum Kruſtenbrechen verwenden,
oder die Schuffel dazu auf ſteinfreiem Boden
nehmen, jedoch dauert die Arbeit mit ihnen, infolge
der geringeren Arbeitsbreite bedeutend länger, als
wenn man mit der viel breiteren Harke vorſichtig
über die Beete fährt. Man wird ſie dabei ähnlich
wie die Hacke handhaben. Jn kürzeſter Zeit läßt
ſich dadurch, ſelbſt auf einer größeren Fläche, die
Kruſte zertrümmern, die nach jedem Regenguß und
der nachfolgenden Trockenheit ſich zu bilden pflegt.
Durch dieſes Kruſtenbrechen bleibt dem Boden in
folge Unterbrechens der aufſteigenden Bodenfeuch
tigkeit dieſe in den tieferen Schichten erhalten, in
denen ſich die Wurzeln befinden. Oberflächlich er-
ſcheint ſolcher Boden allerdings trockner, aber auch
nur oberflächlich, in den unteren Schichten iſt er
friſcher. Und mehr noch. Durch das öftere Durch-
harken wird der Boden auch beſſer durchlüftet, wo
bei ſchädliche chemiſche Verbindungen zerſtört
werden. Wer in dieſer Weiſe die Harke geſchickt
zu handhaben verſteht, der fördert das Wachstum
ſeiner Pflanzen. Es iſt entſchieden beſſer, öfters zu
harken und dafür weniger zu gießen. Namentlich
Anfänger pantſchen viel zu viel im Garten umher
und ſchaden dadurch mehr als ſie nützen. Unſere
Gartengewächſe ſind keine Sumpfpflanzen, Es geht
im Garten ſehr gut ohne das viele Gießen, aber
nicht ohne ein öfteres Kruſtenzerbrechen mittels der

Harke. J w.Die Lavendel, die unſere Großeltern in ihren
Gärten ſo eifrig kultivierten, um ſie dann mit
Weingeiſt zu übergießen und dadurch das köſtliche
Lavendelwaſſer zu erhalten, dieſe Lavendel war
eigentlich ganz aus der Mode gekommen, denn auch
die Gaärtenpflanzen unterliegen ſehr ſtark den ver
ſchiedenen Moderichtungen. Jetzt iſt die Lavendel
wieder zu Ehren gekommen, in Gnaden auf-
genommen, und ihr Parfüm ſogar Modeparfüm
geworden. Und daß wir wieder zu den älteren
Gartenpflanzen, zu Lavendel, Myrt und Thymian,
zurückkehren und wieder an dem zarten Duft des
Lavendelöls Gefallen finden, beweiſt, daß auch
hier eine geſunde Richtung eingeſchlagen iſt, die
uns von allen fremden, nicht bodenſtändigen
Pflanzen hoffentlich mit der Zeit gänzlich be-

freien wird. Ws.Schwarzwurzeln ſind ein in manchen Gegenden
noch viel zu wenig bekanntes Gemüſe. Wer ſie
aber einmal gebaut hat, der mag ſie nicht mehr
entbehren. Jhr Anbau iſt einfach. Man ſtreut
den Samen in Reihen mit einem Abſtand von
etwa 25 em, in der Reihe wieder bis 5 em aus-
einander. Zu enge Saat iſt nicht zu empfehlen,
da ſonſt der Wurzel der Raum zur Entwicklung
fehlt. Tiefgründiger, gut durchgearbeiteter Boden
ergibt glatte Wurzeln, während ſich dieſe in flach-

gründigem Boden gern verzweigen. m Herbſte
kann man mit der Ernte beginnen. Den Winter
bedarf mag man im Boden laſſen, da die Pflanze
winterhart iſt: man gräbt ſie dann nach Bedarf
heraus. Zubereitet kann Schwarzwurzel wie
Spargel werden. W. in P.
Neues aus Haus, Küche und Keller.

Ein Mittel, um feuchte Keller zu trocknen,
beſteht im Aufſtellen ſchräger, mit Chlorkalium
beſtreuter Bretter, deren unteres Ende in einer
Schüſſel endigt. Das Chlorkalium verbindet ſich
ziemlich ſchnell mit der Luftfeuchtigkeit und fließt
breiig ab. Es muß ſo oft erneuert werden, bis
es trocken bleibt. Der Brei kann durch Abdampfen
des Waſſers immer von neuem verwendungsfähig

gemacht werden. G. S.Um Eier ohne Konſervierungsmittel mögſichſt
lange friſch zu erhalten, werden viele bekännte
Mittel, wie trockenes, luftiges und kühles Auf
bewahren, empfohlen. Und trotzdem kommt es
oft genug vor, daß die Eier ſich nicht halten. Und
was iſt die Urſache Das Ei iſt befruchtet geweſen,
dann iſt der Embryo abgeſtorben und hat die Zer
ſetzung der Eier verurſacht. Nicht befruchtete Eier
hingegen halten ſich vorzüglich. Man kann ſie
ſogar einer Glucke unterlegen, und man wird nach
einem dreiwöchentlichen Bebrüten feſtſtellen, daß
ſie trotz der Brutwärme noch völlig geſund und
genießbar ſind, indes ein bebrütetes Ei ſchon nach
kurzer Unterbrechung des Bebrütens ſich zerſetzt.
Und was folgt. aus alledem? Doch nur, daß
man den Hahn auf dem Hühnerhofe in erſter Linie
nur in der Zeit der Bruteiergewinnung halten ſoll.
Nach dieſer Zeit aber ſollte er beſeitigt werden,
wenn es darauf ankommt, tadellos ſich haltende

Trinkeier zu gewinnen. Ew.
Cumberland-Tunke. Rotes Johanmmnisbeer

gelee verrührt man über Feuer gut mit ge
mahlenem, weißem Senf und gibt dann Rot
wein und abgeriebene Zitronenſchale, auch ein
wenig Salz hinzu. Dieſe Tunke ſchmeckt vor
züglich zu kaltem oder Schinken, zuS weinskoyf und kalten Rebhühnern. v. S

Sahnen-Makkaroni. 150 in Salzwaſſerabgekochte Makkaroni vermiſcht man mit zwei

Eiern, die mit Liter ſaurer Sahne n
wurden. Dann ſchüttet man die Makkaroni in
eine mit Butter ausgeſtrichene Auflaufform, be
ſtreut ſie mit geſtoßenem Zwieback und Par
meſankäſe; zuletzt legt man Butterſtückchen auf
das fertige Gericht und läßt es Stunde im
Bratofen backen. v. B.Heringsbrei. Man rechnet pro Perſon einen
halben Hering; derſelbe muß gewäſſert, entgrätet
und in kleine Würfel geſchnitten werden. Dann
läßt man einen kleinen Holzlöffel Butter oder
Margarine bräunen und gibt 1 g gehackte Zwiebel
dazu, danach, g gleichen Teilen geſchnitten, ſaure
Gurken und Apfel; zuletzt gibt man den Hering
zu und gießt ſo viel Buttermilch an, daß man
genug Flüſſigkeit hat. Jſt die Tunke nicht dick
genug, ſo gibt man etwas Stoßbrot dazu, das
langſam aufquellen muß. Man gibt den Brei zu

Pellkartoffeln. K. F.
Bienenzucht.

Vorſpielende Bienen beobachte der Jmker ſtets
auf ihr Ausſehen und Gebaren hin recht aufmerk-
ſam; die junge Biene umfliegt in immer größer
werdenden Flugkreiſen den eigenen Stock, um ſich
ihre Umgebung einzuprägen. Sie iſt von hellerer
Farbe wie die Flugbienen mit weißgrauer Be-
haarung; wenn alte Flugbienen in dieſer Weiſe
den Stock umkreiſen und die Beine dabei lang
herabhängen laſſen, ſo handelt es ſich meiſt um
Raubbienen von fremden Stöcken. Jnfolge des
öfteren Beleckens und des haſtigen Umherkriechens
im Stock, nicht zuletzt durch die vielen Herumbalge-
reien, haben ſie ihre Behaarung faſt ganz verloren
und der Körper iſt ſchwarzglänzend. Da ſie mit
dichtgefüllter Honigblaſe abfliegen, iſt ihr Hinter
leib geſenkt. Beim Anfluge ſucht die Raubbiene
in kurzen, mehrmals erfolgenden Stößen das Flug-
loch zu erhaſchen, um trotz der Wachen darin zu
verſchwinden, während ſich die junge- Biene dabei
Zeit läßt und oft beim Auffliegen vor dem Flug
loche fächelt. Wenn der Jmker daraufhin ſeine
Bienen aufmerkſam und öfter beobachtet, ſo kann
er oftmals der Räuberei vorbeugen bzw. ſie ver
hindern,



Frage und Kntwort.
Vedingungen für die Veantwortung von Anfragen.

Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet
werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die genaue Adreſſe des
Frageſtellers enthalten. Anonyme Fragen werden
grundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage
ein Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteii von 30 Pfg. beizufügen. Werden mehrere
Fragen geſtellt, ſo find ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge
ſtellt ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land
wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An
gelegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſen,
kann Auskunft nicht erteilt werden. Die Schriftleitung.

Frage Nr. 1. Bei meinem Pferde zeigt ſich
ſchon ſeit längerer Zeit eine Geſchwulſt an den
hinteren Feſſelgelenken. An dieſer Stelle zeigen
ſich auch Schuppen, Haarausfall und ſtarker Juck-
reiz. Nach Lyſol-Waſchungen kommen die Haare
wieder, doch greift die Haarloſigkeit auf andere
Stellen über, ſo daß dieſe bereits bis auf die
Heſſen ausgedehnt iſt. Was ſoll ich dagegen

machen? G. D. in H.Antwort: Jhr Pferd leidet anſcheinend an
Dermatophagus-Räude. Desinfizieren ſie den
Stand, Striegel uſw. gut mit einer 5prozentigen
Lyſollöſung und reiben Sie die Beine nach Säube-
rung mit lauwarmen Seifenwaſſer mit Perugen-

Reſorptif ein. Vet.Frage Nr. 2. Mein Pferd reibt öfter ſein
Hinterteil an der Wand und ſtampft mit den
Hinterfüßen. Was iſt dagegen zu tun? O. G. in T.

Antwort: Jhr Pferd iſt entweder von
Läuſen oder von Hühnermilben befallen, die durch
Blutſaugen einen ſtarken Juckreiz hervorrufen.
Die Milben beunruhigen die Pferde beſonders
nachts. Reiben Sie, falls ſich meine Vermutung
beſtätigt, die Kruppe und die Hinterfüße mit

Cuprex ein. Vet.Frage Nr. 3. Bei meiner Kuh ſind die
Hörner krumm gewachſen, und zwar ſo ſtark, daß
das Auge faſt berührt wird. Können die Hörner
abgeſägt werden? B. in HAntwort: Um zu verhindern, daß die
krumm gewachſenen Hörner Jhrer Kuh das Auge
verletzen, kann ein Verkürzen derſelben durch Ab-
ſägen erfolgen. Es darf aber nur die Hornſpitze,
d. h. etwa der Hornlänge abgeſägt werden, daſonſt die Geſahr beſteht, die im Sunern befindliche

Hornſpitze zu verletzen. Beim Nachwachſen des
Hornes kann wiederholtes Abſägen in derſelben
Weiſe vorgenommen werden. Dr. Bn.

Frage Nr. 4. Meine Kuh, die alle drei
Wochen rinderte, drängt nach dem Decken ab. Was

iſt dagegen zu tun? G. K. in K.Antwort: Das Nichtaufnehmen Jhrer Kuh
iſt vielleicht dadurch bedingt, daß der Scheidenſaft
ſauer reagiert. Wir möchten Jhnen deshalb
empfehlen, vor dem Decken eine Scheidenaus
ſpülung mit einer Löſung von doppeltkohlenſaurem
Natron zu machen. Zeigt die Kuh nach dem
Decken Neigung zum Abdrängen, ſo iſt mit der
Hand der Rücken niederzudrücken. Auch kann eine
Gurte über die Lendengegend gelegt werden.
Nimmt die Kuh bei Beachtung dieſer Maßnahmen
nicht auf, ſo iſt zu befürchten, daß eine krankhafte
Umbildung der inneren Geſchlechtsorgane vorliegt,
die nur durch operativen Eingriff eines Arztes
beſeitigt werden kann. Dr. Bn.

F Nr. 5. Mein 2 Jahre altes Rind
hat eine Geſchwulſt am Kiefer. Die Freßluſt iſt
normal. Jch möchte gern wiſſen, worum es ſich
bei dem Tier handelt, und wie kann ich die Ge-
ſchwulſt beſeitigen? Chr. St. in St.Antwort. Jn Jhrem Fall muß zunächſt
feſtgeſtellt werden, ob die Geſchwulſt in der Haut
ſitzt, oder ſich am Knochen beſindet. Jm erſteren
Falle dürfte ſie nicht bösartiger Natur ſein und
läßt ſich durch vorſichtiges Aufſchneiden beſeitigen.
Sitzt die Geſchwulſt am Knochen, ſo liegt eine Er
krankung am ſogenannten Strahlpilz (Aktinomikoſe)
vor. Um dieſe zu beſeitigen, muß die Geſchwulſt
geöffnet und hernach mit einem ſcharfen Löffel
ausgekratzt werden. Die Operationswunde iſt mit
Jod zu desinfizieren. Bei der Behandlung der
Strahlpilzerkrankung iſt Vorſicht geboten, da die
ſelbe auf Menſchen übertragbar iſt. Der Jnhalt
der Geſchwulſt muß ſorgfältig vernichtet werden,
damit andere Tiere nicht angeſteckt werden. Dr. Bn.

Frage Nr. 6. Mein Schwein zeigte bis vor
kurzem gute Freßluſt. Es ſtellten ſich dann auf
dem Rücken rote Flecken ein in Größe eines Mark-
ſtückes. Dieſe ſind von ſelbſt wieder verſchwunden.

Seitdem frißt das Schwi a
kann ich die Freßluſt des Tieres wieder an

regen? F. M. in AAntwort: Die roten Flecke auf dem Rücken
ſind wahrſcheinlich auf eine ſchwere Verdauungs
ſtörung zurückzuführen. Um die Freßluſt wieder
anzuregen, empfehlen wir die Verabreichung von
Glauber- und Karlsbader Salz. Sodann können
appetitanregende Mittel Verwendung finden, wie
Anis, Dill oder Kümmel. Auch die Verabreichung
von Fiſchmehl dürfte zur Beſſerung des Appetits
anregen. Es muß darauf geſehen werden, daß die
Fütterung nicht zu dünnflüſſig erfolgt. Dr. Bn.

Frage Nr. 7. Wie muß ich füttern, damit
meine 20 kg ſchweren Schweine ſelbſt bei Kar
toffelmangel raſch zunehmen? F. F. in B.

Antwort: Miſchen Sie 44 z Gerſten
oder Maisſchrot, 2,5 kg Fiſchmehl, 2,5 kg Fleiſch
mehl, 1 kg Trockenhefe und kg Schlämmkreide
und geben Sie hiervon den Tieren bis zur Sätti
gung in Form eines u Breies, der durch An
feuchten mit Waſſer erhalten wird. Waſſer erhalten
die Tiere vor dem Freſſen. Gegen Ende dieſer
Schnellmaſt wird gemiſcht: 46 kg Schrot, 1 kg
Fiſchmehl, 1 kg Trockenhefe und kg Schlämm-
kreide. Täglich die Tiere hinaus aus den Stall
laſſen, und für trockenes Lager auf einer Holz
pritſche iſt zu ſorgen. Laſſen Sie ſich ferner vom
Verlage von J. NeumannNeudamm die Schrift
„Einträgliche Schweinehaltung“ von Dr. Weiß
kommen, dort finden Sie weitere Vorſchläge und

Ratſchläge. Dr. W.Frage Nr. 8. Mein Hund, Jahr alt,
liegt tagsüber an der Kette und iſt nachts frei
auf dem Hofe. Trotzdem bemerkt man keine Spur
von Wachſamkeit, der Hund reagiert auf kein
Geräuſch. Was läßt ſich dagegen tun? O. W. in S.

Antwort: Wenn es auch einzelne Hunde
gibt, die bereits im Ater von a Jahr aus
geſprochen wachſam ſind, ſo zeigt ſich die Wachſam
keit in der Regel erſt in einem höheren Alter, von
1 bis 1 Jahre. Manche Tiere beſitzen aber von
Natur aus keine oder nur ſehr geringe Anlage zur
Wachſamkeit. Mit dem Urteile ſoll man aber ab
warten, bis der Hund etwa 1 Jahr alt geworden
iſt. Künſtlich erzeugen läßt ſich dieſe Tugend

nicht. Dr. S.Frage Nr. 9. Meine Katze hat Knoten am
Halſe, die ſie ſich wund kratzt. Jetzt iſt der Aus
ſchlag ſchon auf die Ohren übergegangen. Eine
Ausſchlagſalbe hat nicht geholfen. Was iſt hier zu

tun? H. P. in W.Antwort: Wenn Jhre Katze friedlich iſt,
würde ich Jhnen raten, die ganze Katze in warmer
Sulfargil-Löſung zu baden oder wenigſtens tüchtig
abzuwaſchen. Bei großer Waſſerſcheuheit wäre
aber ein mehrmaliges Einreiben der wunden
Stellen mit Perugen-Reſorptif unbedingt empfeh

lenswerter. Vet.Frage Nr. 10. Beim Schlachten meiner
Hühner habe ich beim Ausnehmen feſtgeſtellt, daß
dieſe in der Größe eines Eies einen mit Waſſer
gefüllten Beutel bei ſich hatten, welches ich bei
früheren Schlachtungen niemals bemerkte. Die
Hühner hatten hinten tüchtigen Fettanſatz und
legten in der letzten Zeit faſt gar nicht mehr, ob-
ſchon der Eierſtock noch reichlich Eier enthielt. Ein
Kränkeln der Hühner war nicht zu bemerken. Die
Fütterung beſteht aus Weizen, Mais und
geweichten Brotkruſten. Was dürfte hierbei zu-

grunde liegen? J. K. in J.Antwort: Es dürfte ſich wohl um Bauch-
handeln, deren Urſache chroniſche

Bauchfellentzündung, Herzfehler uſw. ſein kann.
Dabei iſt oft die Atmung erſchwert. Da Heilung in
der Regel nicht n iſt Behandlung zwecklos.
Schlachten! Jhre Fütterung iſt aber zu einſeitig,
es fehlen tieriſche Futterſtoffe, z. B. Fiſch und
Fleiſchmehl. Die Hennen ſind daher zu felt, um

geſund zu ſein. Kl.Frage Nr. 11. Welche Grasmengen ſäe ich
auf meinem ſchweren, gut gedüngten Tonboden im
Garten zwecks Anlage einer Wieſe aus? B. B. in M.

„Antwort: Jn der Annahme einer trockenen
Lage mit tiefem Untergrundwaſſerſtand können Sie
auf den Morgen in Kilogramm folgende Sämereien
ausſäen: 2 Wieſenriſpengras, 1 Timothee,
1 Kammgras, 1 Wieſenſchwingel' je kg von
franzöſiſchem Raigras, Goldhafer, gemeinem

gar nichts. Wie

Riſpengras, Knaulgras, kriechendem Rotſchwingel,

d

Weißklee, Sumpfſchokenklee. Vorausfehung
dieſen Angaben jedoch eine ſehr hohe Keimfahigket
der Sämereien, ſonſt muß eine entſprechend ſtärkere

Einſaat erfolgen. Dr. Ws.Frage Nr. 12. Jn meinem Garten ſteht ein
flaumenbaum, der in jedem Jahr voller Blüten

ſitzt. Sobald die angeſetzten Früchte reichlich
erbſengroß geworden ſind, bemerkt man an ihnen
einen kleinen ſchwarzen Punkt, wie von einem
Stich herrührend. Nach kurzer Zeit fallen die
re dann ab. Unterſucht man die abgefallenen

rüchte, ſo findet man in ihnen eine weiße Made.
Wie iſt hier vorzubeugen, und um was handel

es ſich? K. G. in N.Antwort: Es handelt ſich in Jhrem Falle
um den Pflaumenbohrer. Zur gründlichen Be
kämpfung desſelben müſſen die heruntergefallenen
Früchte ſofort aufgeſammelt und verbrannt oder
verfüttert werden. Beſſer noch iſt es, wenn die
Bäume in Abſtänden von einigen Tagen kräftig
durchgeſchüttelt werden. Die abfallenden Früchte
ſind ebenfalls zu vernichten. Nachdem der Frucht
fall beendet iſt, iſt der Boden kräftig mit Kainit
oder Atzkalk zu beſtreuen und tief umzugraben,
Während des Grabens ſind möglichſt die Hühner
hinzuzulaſſen. Jm Sommer iſt dann noch mehrere

Male tief zu hacken. Rz.
Frage Nr. 13. Mein Apfelwein, 60 Liter,

von Gravenſteiner Apfeln, iſt trübe, obgleich er ſehr
gut gegoren hat. Schließlich hat er unter dem
Froſt im Januar gelitten. Das Faß ſteht in einer
Glasveranda, welche mit dem Wohnzimmer durch
eine Tür verbunden iſt. Bei der Kälte iſt die
Veranda nur hin und wieder geheizt worden. Dem
Wein ſind 15 Pfund Hutzucker zugeſetzt worden
Wie bekomme ich den Wein klar? F. in F.

Antwort: Angenommen, daß Jhr Wein
ausgegoren hat, ſo können Sie ihn, nachdem er
abgezogen wurde, am beſten mit Hauſenblaſe
klären. Zu Jhrem Apfelwein genügen 5 9 zer
kleinerte Hauſenblaſe, welche Sie mit 20 g Waſſer
übergießen, zwölf Stunden weichen laſſen, dann das
nicht aufgeſogene Waſſer abgießen und nochmale
friſches darauf tun, welches wiederum abgegoſſen
wird. Nachdem die aufgeweichte Hauſenblaſe zu
einer glatten Maſſe durchgeknetet iſt, werden 50 9
Waſſer zugegoſſen, dem 0,1 g Weinſäure zugeſetzt
wurde. Dieſes wird nun in mäßig warmew
Waſſerbade mit einem kleinen Schaumbeſen
ſchaumig geſchlagen und noch warm durch ein
Seihtuch gegoſſen. Hierauf miſchen Sie in einem
größeren Gefäß dieſe Löſung mit Apfelwein, unter
beſtändigem Schlagen mit einem größeren Schaum
beſen, gut durch und gießen ſie ins Faß, in dew
alles nochmals tüchtig durchgemiſcht werden muß
Nach einigen Wochen wird ſich der Wein geklärt
haben, und er kann dann abgezogen werden. Dr. Ks

Frage Nr. 14. Mein Johannisbeergelee wurde
dünnflüſſig und hat einen ſchnapsähnlichen Ge
ſchmack. Was kann ich hier wohl tun? P. M. in H

Antwort: Das Johannisbeergelee iſt frag-
los vergoren und hat damit ſeine Gelierfähigkeit
verloren. Am beſten iſt es, wenn Sie verſuchen
noch eine Marmelade daraus herzuſtellen. Zunä

kochen Sie die dünnflüſſige Maſſe ſo lange, bis der
gärige Geſchmack ſich verloren hat, dann ſetzen Sie
ein Drittel friſches Apfelmark hinzu und falls nötig
auch etwas Zucker, und kochen bis zur dicken Kon
ſiſtenz ein. Auch läßt ſich bisweilen durch Zuſatz
von 1 bis 2 Agar, ein Pflanzengeliermittel,
welches in größeren Drogenhandlungen zu kaufen
iſt, die Gelierkraft wiederherſtellen. Zunächſt wird
das Gelee, wie vorher beſchrieben, aufgekocht, dann
zerſchneidet man den Agar in kleine Abſchnitte
und löſt ihn in ſehr wenig Waſſer damit kochend
auf. Die ſämige Flüſſigkeit wird heiß dem eben-
falls warmen Johannisbeergelee zugeſetzt und ver

miſcht. Dr. Ks.Frage Nr. 15. Wie kann ich aus einem
ſandfarbenen Gabardinekleid die Blaupauſch-
papierzeichnung der aufgetrennten Stickerei ent

fernen? A. D. in G.Antwort: Es wird ſehr ſchwer ſein, die
BlaupauſchpapierZeichnung aus dem Kleide zu ent
fernen Verſuchen Sie es doch einmal mit Quillaja
Rinde. Dieſe weicht man abends ein, kocht aw
nächſten Morgen auf und gießt ſie durch ein feine
Sieb. Jn der lauwarmen Brühe wird dann vor
ſichtig gewaſchen, nachdem der Stoff Stium'
darin geweicht hat: auch iſt dringend zu raten d
Stoff mehr zu drücken als zu reiben. E. Sch
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